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Der Engel, die Witwe und der Teufel

Die Luft war sein Revier und der Himmel die Grenze!

Nur ahnte Sean Finley nicht, dass an diesem späten Nachmittag im September der Tod mit ihm flog.

Finley war Paraglider. Für dieses Hobby gab er alles. Andere lagen in ihrem Urlaub am Strand und ließen sich von der Sonne braten, um den Hautkrebs zu fördern, Sean aber glitt durch die Lüfte.

Der späte Sommer oder der frühe Herbst hatten es ihm angetan. Da war das Wetter beständiger, da wehten genau die Winde, die er für seinen Sport brauchte, und so war diese Zeit für ihn immer als Urlaub reserviert.

Auch jetzt erlebte er wieder das Gefühl, das er selbst nicht beschreiben konnte. Er fasste es allerdings zu einem Begriff zusammen: Freiheit!

Ja, das war genau die Freiheit, die er sich wünschte…


Er sprach auch gern mit anderen Menschen darüber und versuchte, ihnen dieses Feeling näher zu bringen.

Viel Erfolg hatte er damit nicht. Paraglider blieben in der Minderheit, und selbst seine Frau hatte er bisher nicht überzeugen können.

Kate wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen, wenn er sie zu einem Lehrgang überreden wollte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie toll ein solcher Flug war, doch Angst durfte man nicht haben. Das war genau verkehrt, und so hatte Sean es aufgegeben.

Wenn er flog, saß seine Frau des Öfteren auf dem Balkon des Hotelzimmers und schaute ihm zu. Falls sie Lust verspürte. Ob sie ihn jetzt beobachtete oder Kate sich in die Wellness-Oase zurückgezogen hatte, das konnte er nicht sagen.

Es war mal wieder grandios. Er war sehr hoch gestiegen. Unter sich sah er die Grate der Berge, die hier in der Nähe des Achensees nicht so hoch waren.

Er sah die grüne Fläche des Sees, die Straßen, die wie schmale Hosenträger wirkten, und über ihm gab es nur die blaue Unendlichkeit.

Von keiner Wolke wurde sie gestört, und Sean erlebte wirklich einen Tag wie gemalt.

Das war Leben und Freiheit pur. Da dachte man an alles, nur nicht an sein Ende.

Und doch traf es ihn wie der Blitz aus heiterem Himmel!

Es gab wirklich keinen Grund für eine Störung. Er flog unter idealen Bedingungen, und Sean Finley wusste nicht, woher die scharfe Bö plötzlich gekommen war, die ihn brutal erwischte und seinen Körper in die Höhe schleuderte. Er überrollte sich. Er verlor die Orientierung. Er wusste nicht, wo oben oder unten war, er hörte ein scharfes Rauschen und zugleich ein seltsames Surren, das ihn sofort an die Seile denken ließ, mit denen möglicherweise etwas geschehen war.

Wieder erwischte ihn der Schlag.

Finley wurde nach vorn getrieben, als hätte ihm jemand eine Faust in den Rücken geschmettert. Seine Beine flogen zwangsläufig in die Höhe. Er kippte dabei nach hinten weg, und in dieser Position gelang ihm der Bodenblick. Mein Gott, ich bin zu hoch!

Sean dachte daran, wie man sich in Notlagen verhalten musste. Er kannte die Regeln, nur war es ihm nicht mehr möglich, sie anzuwenden.

Das Schicksal hatte etwas anderes mit ihm vor.

Eine ungewöhnliche Musik erreichte seine Ohren. Mit hohen Tönen und auf ihre Weise schrill. Sean legte den Kopf in den Nacken, er sah den knallroten Schirm über sich, aber der trieb plötzlich von ihm weg.

Es gab keine Seile mehr, die ihn hielten.

Und Sean fiel!

Wer oder was die Seile zerrissen hatte, das war ihm nicht klar. Zudem hatte Sean andere Sorgen, denn er raste dem Boden entgegen und damit hinein in den Tod.

Fallen – aufschlagen – vorbei!

So würde es sein, und wahrscheinlich erlebte er in den letzten Sekunden seines Lebens das, von dem die Leute immer sprechen. Auf dem Weg in den Tod liefen noch mal die wichtigsten Ereignisse seines Lebens ab, da zogen sich die knappen Sekunden in die Länge, bevor das richtige Aus für ihn kam.

Er hörte das Pfeifen und Brausen der Luft, die ihn umströmte. Er hörte sich auch schreien, weil sich seine Panik einfach freie Bahn verschaffen musste, und in seine Schreie hinein klang plötzlich der ferne, etwas süßliche Gesang.

Sean wusste nicht, ob er sich täuschte, doch dann glaubte er, in der Luft stehen zu bleiben, was bestimmt nicht zutraf, aber es war nun mal so.

An seiner Seite erschien mitten auf dem Weg nach unten eine Gestalt. Sean Finley konnte nicht sagen, ob er sie nun in der Realität sah oder er sie sich als Wunschtraum hingezaubert hatte, jedenfalls blieb sie an seiner Seite.

Sie flog mit ihm nach unten, aber sie sah so anders aus als ein normaler Mensch. Man konnte sie als durchscheinend und feinstofflich bezeichnen. Sie war wie ein Hauch, der sich aus den Resten tief hängender Wolken gebildet hatte.

Sie sprach mit ihm. Ihre Worte drangen in seinen Kopf ein. Sie wollte ihm Mut machen.

»Nicht alles ist mit dem Tod vorbei. Es tut mir Leid für dich, aber du wirst es erleben…«

Sean Finley wusste nicht, ob erträumte. Er hatte seine Angst verloren und fragte sich, ob das, was er hier erlebte, auch der Wirklichkeit entsprach oder er nicht plötzlich in seinem Bett aufwachte.

Seine Augen hielt er so weit wie möglich geöffnet. Er sah etwas weghuschen.

Schnitt!

Sean fiel wieder!

Der Mann erlebte das Grauen der letzten Sekunden mit all der Angst, die einen Menschen erfassen konnte.

Dann schlug er auf!

Es war schlimm. Nur nicht für ihn, denn Sean verspürte es nicht mehr.

Dafür seine Frau, die auf dem Balkon stand und Zeugin dieses Grauens geworden war…

***

Für Kate Finley war alles wie ein böser Traum. Sie war Zeugin des Todessturzes ihres Mannes gewesen, und dann hatte sie aufgehört zu denken. Es gab einen Schnitt in ihrem Leben. Von diesem Zeitpunkt an kam sie sich vor, als würde sie neben sich her gehen. Sie konnte das alles nicht begreifen, und hätten sie nicht Freunde aus dem Club der Paraglider unterstützt, dann wäre sie überhaupt nicht mehr zurechtgekommen.

Aber sie musste begreifen, dass es Sean, ihren Mann, nicht mehr gab. Er war tot. Er war vom Himmel gefallen. Er, der so sichere Glider, der sich in den Bergen auskannte und praktisch über jede Luftströmung Bescheid wusste, ausgerechnet ihn hatte es erwischt!

Das konnte Kate nicht begreifen. Sie hatte den Absturz in all seinen Einzelheiten verfolgen können. Anderen war nichts geschehen, nur ihn hatte es erwischt, was eigentlich nichts mit den Witterungsverhältnissen zu tun hatte, die waren ideal gewesen.

Trotzdem waren die Seile gerissen!

Das hatte man ihr gesagt. Die untersuchenden Polizisten standen vor einem Rätsel. Es war auch unmöglich, dass Sean die Seile selbst durchtrennt hatte.

Niemand konnte es begreifen. Es wurden erneute Untersuchungen angesetzt, und so dauerte es mit der Überführung nach London.

Kate Finley wollte ihren Mann nicht allein lassen. Sie sah sich gezwungen, in Pertisau zu bleiben, dieser kleinen Stadt am Südwestufer des Achensees, wo Sean so gern geflogen war. Es gab hier eine Schule, und dort hatte er vor Jahren die Kunst des Gleitschirmfliegens erlernt.

Jetzt flog er nicht mehr.

Kate war im Hotel geblieben. Die Frau mit den blonden krausen Haaren hatte sich im Leben stets als stark angesehen, aber der Verlust ihres Mannes hatte sie in ein tiefes Loch fallen lassen, aus dem sie zunächst nicht wieder herauskam.

Zwei Tage war sie wie betäubt durch die Gegend gelaufen. Erst als sie die Nachricht erhalten hatte, dass die Leiche am nächsten Tag freigegeben werden sollte, hatte sie sich wieder etwas gefangen. Der Leichnam würde dann nach Innsbruck gebracht werden. Von dort sollte er mit dem Flugzeug nach London überführt werden.

Von verschiedenen Seiten hatte man ihr abgeraten, sich Seans zerschmetterten Körper noch einmal anzusehen. Daran wollte sie sich auch halten, aber ohne Abschied konnte sie ihren Mann einfach nicht fliegen lassen, und so hätte sie sich am dritten Tag aufgemacht, um Abschied von ihm zu nehmen.

Der geschlossene Sarg sollte für eine Nacht in der Leichenhalle bleiben. Sie war leer, denn es gab keinen Einheimischen, der in der letzten Zeit gestorben war. Der Pfarrer selbst hatte ihr aufgeschlossen und war dann gegangen. Den Schlüssel würde sie später zu ihm zurückbringen.

In der Halle war es kühl und still. Kate hörte jeden ihrer Schritte, auch wenn sie die Füße noch so behutsam aufsetzte. Wenn sie jetzt hätte sprechen sollen, wäre ihr das nicht möglich gewesen, denn in ihrer Kehle steckte ein dicker Kloß, der das verhinderte.

Der helle Sarg stand etwas erhöht. Die Fenster an den beiden Seiten der kleinen Leichenhalle ließen zwar Licht durch, aber es war sehr trübe, denn das Rauchglas filterte einen großen Teil der Helligkeit. So herrschte in diesem Bau, in dem es auch nach Weihwasser und verwelkten Blumen roch, stets eine schattige Atmosphäre, die irgendwie hierher passte.

Es gab keinen Schmuck. Abgesehen von einem Kreuz an der Schmalwand hinter dem Sarg. Auch das war sehr schlicht. Zwei Balken, keinerlei Verzierungen und auch ohne den Körper des Heilands.

Etwa eine halbe Schrittlänge vor dem Sarg blieb Kate Finley stehen. Sie hatte sich vorgenommen, sich zusammenzureißen und sich nicht gehen zu lassen. Bis hierher hatte sie es auch geschafft, doch nun riss der Faden. Sie konnte nicht mehr normal stehen bleiben. Sie musste sich einfach ihren Gefühlen hingeben.

Es brach aus ihr hervor. Ein großes Weinen, ein verzweifeltes Schluchzen, das von kurzen Schreien begleitet wurde. Der Sarg verschwamm vor ihren Augen, und sie konnte sich plötzlich nicht mehr auf den Beinen halten.

Vor dem Sarg brach sie zusammen, doch sie warf ihren Körper dabei noch so weit nach vorn, dass sie auf den Deckel fiel. Mit ausgebreiteten Armen klammerte sie sich an den Seiten des Unterteils fest.

Das Weinen hörte nicht auf. Ihr Körper wurde geschüttelt. Sie bebte und zitterte. Stiche durchrasten ihren Kopf und verursachten scharfe Schmerzen hinter ihrer Stirn. Sie spürte einen wahnsinnigen Druck auf den Augen, und ihr Mund bewegte sich zuckend.

Dass ihr geliebter Mann unter ihr in dieser Holzkiste lag, das konnte sie nicht fassen. Er war noch so jung gewesen. Vor zwei Jahren hatten sie seinen vierzigsten Geburtstag gefeiert – und jetzt das!

Der Tod hatte keine Gnade gekannt. Er hatte ihn mitten in der Luft erwischt, einfach so, was eigentlich unmöglich war, das hatte ihr jeder gesagt, der sich auskannte.

Und doch war Sean tot!

Er lag jetzt unter ihr in diesem verdammten Sarg. Nie wieder würde sie mit ihm ein Wort reden können. Sie war jetzt allein auf dieser verdammten Welt.

Noch immer zuckte ihr Körper unter Weinkrämpfen. Nur mühsam holte sie Luft. Sie verschluckte sich. Sie hustete und röchelte, und sie sprach immer wieder den Namen ihres Mannes aus.

Und dann war plötzlich jemand bei ihr!

Zuerst nahm Kate ihn nicht richtig wahr. Er musste sie schon mehrmals berühren und über ihren Hals hinweg streichen, bevor sie sich darauf einstellen konnte.

Was war das?

Auf dem Sargdeckel blieb Kate liegen. Plötzlich konnte sie ruhig sein und hielt sogar für einen Moment den Atem an.

Es wurde still.

Und in diese Stille hinein klang die leise Stimme.

»Es tut mir Leid – es tut mir so unendlich Leid…«

***

Kate Finley wusste nicht, was sie denken sollte. Sie lag weiterhin über dem Sarg ihres Mannes und hielt die Handflächen gegen das harte Holz gepresst. Doch ihr Kopf war plötzlich klar geworden, und so konnte sie sich eine Frage stellen.

Hatte es tatsächlich eine Stimme gegeben? Hatte jemand mit ihr gesprochen und so etwas wie eine Entschuldigung formuliert?

Kate konnte es nicht glauben, und zum ersten Mal schoss ihr der Begriff unmöglich durch den Kopf.

Aber war nicht auch der Tod ihres Mannes nach menschlichem Ermessen unmöglich gewesen?

Sie blieb liegen. Jetzt wartete sie ab. Sie krümmte die ausgestreckten Finger, als wollte sie die Nägel in das Holz bohren.

Noch einmal dachte sie darüber nach, was sie gehört hatte, und fragte sich, ob das stimmte und sie sich nicht geirrt hatte. Es war alles möglich in diesem verdammten Lebensabschnitt, da machte sie sich keinerlei Illusionen, und sie schaffte es jetzt sogar, ihren Atem zu beruhigen und abzuwarten.

Wiederholte sich die Stimme? Wenn ja, wer hatte überhaupt mit ihr gesprochen? Sie hatte auch nicht herausgefunden, ob es eine Frau oder ein Mann gewesen war und sie sich die Stimme sowieso nur eingebildet hatte.

Es hieß abwarten.

Sie lag weiterhin auf der harten Fläche, doch dann fand sie die Kraft, sich aufzurichten. Mit Zitterknien blieb sie von dem schmalen Ende des Sargs stehen, rang nach Luft und wartete darauf, dass sich die oder der Fremde wieder meldete.

Nichts passierte.

Kate wischte über ihre Augen, weil sie endlich klarer sehen wollte.

Das Kreuz sah sie jetzt deutlicher, und auch die Wände wirkten nicht mehr so verschwommen. Nur einen Besucher konnte sie nicht ausmachen. Den hatte sie sich wohl doch nur eingebildet. Sie dachte sogar daran, dass die Seele ihres Mannes sie besucht haben könnte, und kaum war dieser Gedanke in ihr hochgestiegen, da glitt der kalte Hauch über ihren Nacken hinweg.

Der leise Aufschrei! Das Zusammenzucken…

Es war ein Automatismus, den sie nicht hatte lenken können. Aber er war mit der Gewissheit verbunden, dass sie nicht mehr allein in der Leichenhalle stand.

Würde man auch wieder mit ihr sprechen?

Darauf wartete sie. Sie wünschte es sich herbei, aber Kate traute sich nicht, sich umzudrehen und zum Eingang zu schauen.

Sie musste warten…

Zeit verging, und sie merkte, dass sich etwas um sie herum veränderte. Es lag an der Luft, die plötzlich einen anderen Geruch ausströmte. Jetzt roch es in ihrer Nähe irgendwie aromatisch, aber das konnte auch eine Täuschung sein.

»Es tut mir so Leid, Kate, so Leid…«

Da war sie wieder. Diese Stimme, die niemandem gehörte. Zumindest keinem, den sie sah. Ein Flüstern nur, ein Hauch, aber sie war verdammt deutlich gewesen.

Wem tat was Leid?

Kate ging in die Knie, ob sie es nun wollte oder nicht. Sie hörte sich selbst stöhnen. Wieder überkam sie das große Zittern, und sie musste sich am Sargdeckel abstützen, um nicht zu fallen.

Es gab keine natürliche Erklärung. Sie fühlte sich von Kräften umgeben, die ihr unbekannt waren. Sie konnte sie als unheimlich und als nicht zu fassen ansehen, und sie mussten in einem Zusammenhang mit ihrem verstorbenen Mann stehen.

Die blonde Frau mit den verweinten Augen drehte sich langsam um. Dann tat sie etwas, was sie vor einer halben Stunde nicht für möglich gehalten hatte.

Sie rief mit leiser Stimme den Namen des Verstorbenen.

»Sean…?«

Mehr schaffte Kate nicht. Gespannt und leicht geduckt blieb sie auf der Stelle stehen, und sie merkte, dass über ihren Nacken hinweg eine unsichtbare Krallenhand strich.

Jetzt bewegte sie auch ihre Augen. Sie schaute in die verschiedenen Richtungen, aber weder von ihrem verstorbenen Mann noch von der Stimme erhielt sie ein Zeichen.

Kate Finley strich über ihre Stirn, um die dort klebenden Haare zu entfernen. Gegen ihren Nacken drückte eine schwere Last, und so hatte sie Mühe, überhaupt normal stehen zu bleiben. In ihrem Kopf tuckerte es. Sie hielt den Atem an und versuchte, sich noch stärker zu konzentrieren, was leider unmöglich war.

Nichts hörte sie…

Aber der Geruch war da. Süßlich. Als hätte jemand auf den Auslöser einer Sprayflasche gedrückt, um den normalen Geruch hier zu verändern. Das alles schoss ihr durch den Kopf, aber es waren keine normalen Gedanken, die von einer gewissen Logik geleitet wurden.

All das, was sie hier erlebte, kam ihr so schrecklich unlogisch vor. Es war so weit weg von jeder Normalität, sie konnte es nicht begreifen und musste sich zunächst mal fangen. Ob ihr das gelang, war fraglich, denn die unheimlichen Vorgänge ließen keinen normalen Gedanken zu.

So blieb ihr einzig das Warten, dass vielleicht doch noch etwas geschah, was sie weiterbrachte.

Es tat sich nichts.

Die Stille blieb bestehen, und auch der Geruch verflüchtigte sich nicht.

Kate Finley wusste nicht, was sie noch denken sollte. In ihrem Kopf rauschte es. Sie sah die Tür und stellte sich vor, dass sie sich öffnen würde und ihr Mann eintrat, lächelnd, sehr lebendig, um sie in die Arme zu schließen.

Es war leider ein Wunsch, der sich nicht erfüllte. Trotzdem ging Kate davon aus, dass etwas nicht stimmte mit Seans Tod. Es hatte sich da eine Tür spaltbreit geöffnet und für einen kurzen Moment einen Blick in eine fremde Welt erlaubt.

Ein Gruß aus dem Jenseits? Aus der Totenwelt?

Kate machte dieser Gedanke Angst, aber sie brachte es auch nicht fertig, ihn völlig aus dem Gedächtnis zu verbannen. Hier war einiges durcheinander geraten.

Und nun?

Abwarten vielleicht. Wollte Sean aus einer anderen Welt den Kontakt mit ihr aufnehmen? Hatte er vor, ihr eine Botschaft zu übermitteln? Möglicherweise über seinen Tod, der trotz allem ein Anschlag auf ihn gewesen war, obwohl die Untersuchungskommission nichts gefunden hatte?

Sie machte sich schon ihre Gedanken, aber sie musste auch die einzelnen Teile des Puzzles zusammensetzen, was ihr verdammt nicht leicht fiel.

Es passierte nichts mehr. Kate Finley wollte nicht länger an diesem Ort bleiben. Sie fürchtete sich auch vor den Folgen, und deshalb ging sie mit schleppenden und schleifenden Schritten auf die Tür zu, um die Leichenhalle zu verlassen.

Sie musste raus aus diesem Raum. Erst draußen konnte sie wieder richtig Luft holen.

Mehr taumelnd als normal verließ sie das schaurige Haus. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Knie waren nach wie vor weich wie Pudding. Aber sie hielt durch. Es bedeutete Kampf für sie, und auch ihr weiteres Leben würde nichts anderes sein.

Sie musste vergessen, wie sie bisher gelebt hatte. Jetzt ging es um sie, auch um die kleine Firma, das Ingenieurbüro, das Sean aufgebaut hatte. Kate war bei ihm angestellt gewesen. Sie hatte die buchhalterischen Tätigkeiten übernommen, von der eigentlichen Materie hatte sie keine Ahnung. Vielleicht fand sich jemand, der die Firma übernahm, und ihr spukte bereits ein Name durch den Kopf. Zugleich schämte sie sich wegen ihrer eigenen Gedanken, denn ihr Mann lag noch nicht mal unter der Erde.

Ihr Blick ging zum Himmel, der sich so herrlich blau über den Bergen spannte. Wie sehr hatte Sean ihn geliebt. Wie froh waren er und sie in den Bergen gewesen, wunderbare Urlaube lagen hinter ihnen.

Das war nun vorbei. Ob sie die Alpen jemals wieder besuchen würde, daran glaubte sie in diesem Moment nicht.

Der nächste Weg würde sie ins Hotel führen. Dort wollte sie packen. Am nächsten Tag sollte der Tote überführt werden. Mit der Bahn waren sie an den Achensee gekommen, mit dem Flieger würde sie zurück nach London reisen.

Dort würde Sean auf einem recht kleinen Friedhof sein Grab bekommen. Komisch, als hätte er es geahnt, denn er hatte vor kurzem erst eine Grabstätte für seine Frau und sich gekauft. Das alles saß ihr noch so im Gedächtnis fest. Sie hatte sogar darüber geschmunzelt, nun aber wurde die Gruft bereits belegt.

Jeder Mitarbeiter des Hotels wusste, was ihr widerfahren war. Auf der breiten Treppe vor dem Eingang kam ihr der Senior entgegen.

Er blieb stehen, wusste aber nicht recht, was er sagen sollte.

Sie half ihm über die Verlegenheit hinweg.

»Ich war noch bei meinem Mann. Ein Abschiedsbesuch, wenn Sie verstehen…«

»Sicher, sicher…«

»Und morgen werde ich fahren, Herr Reiser.«

Der Mann mit den schneeweißen Haaren schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht fassen, was da passiert ist. Ihr Mann war doch ein so guter Flieger, aber…«

»Machen Sie sich keine Gedanken darüber, Herr Reiser. Manchmal passieren Dinge, die sollte man einfach so lassen, wie sie sind. Wir können es nicht ändern.«

»Da sagen Sie was.« Herr Reiser räusperte sich. »Sehen wir Sie denn noch mal wieder?«

Kate Finley hob die Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, obwohl ich diese Gegend in mein Herz geschlossen habe. Aber man soll bekanntlich niemals nie sagen.«

»Das stimmt auch wieder.«

»Danke für Ihre Anteilnahme – und – für alles andere auch, Herr Reiser.«

»Das ist doch nur selbstverständlich und menschlich.«

Sie nickte und ging schnell weiter, bevor ihr noch mal die Tränen kamen. Aber sie wusste auch, dass jetzt eine verdammt schwere Aufgabe vor ihr lag, und wenn sie dabei an London dachte, fing sie an zu zittern…

***

Dahlien sind Herbstblumen. Das hatte ich mir von Glenda Perkins sagen lassen. Zwei Sträuße hatte ich gekauft, um auch irgendwie mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, denn beide Sträuße sollten ihren Platz auf zwei verschiedenen Gräbern finden.

In dem einen lag eine Frau, Sarah Goldwyn.

Im zweiten Grab lag ein Mann. Ein besonderer Mensch. Es war Marek, der Pfähler, der durch mich seine Erlösung gefunden hatte, denn ich hatte ihn von einem unseligen Dasein als Vampir befreien müssen, wie ich es schon vor Jahren bei seiner Frau Marie getan hatte.

Über Jahre hinweg war Frantisek Marek ein großer und gnadenloser Vampirjäger gewesen, bis die andere Seite letztendlich stärker gewesen war und er das Nachsehen gehabt hatte.

Wir hatten ihn dann aus seiner Heimat Rumänien nach London überführen lassen, um ihm auf einem kleinen Friedhof seine letzte Ruhestätte zu geben.

Die Gräber lagen nicht dicht zusammen. Ich musste schon einige Schritte laufen, um beide zu besuchen.

Der Tag näherte sich allmählich dem Abend. Der Sommer hatte noch mal kräftig Atem geholt und sich von seiner besten Seite gezeigt.

Die Schatten waren länger geworden und hatten auch den kleinen Friedhof nicht verschont. Sie streiften die Gräber, die Büsche und die Bäume. Sie glichen geheimnisvollen Geistern, die noch nicht zur Ruhe gekommen waren.

Vor Lady Sarahs Grab blieb ich stehen. Sie lag schon länger unter der Erde als der Pfähler, und es war Jane Collins, die dafür sorgte, dass dieses Grab stets in Ordnung gehalten wurde. Sie hatte es in Pflege gegeben, aber sie legte auch selbst mit Hand an, und das Gleiche hatten wir bei unserem Freund Marek getan.

Ich stellte die Blumen in eine Stielvase, die in der weichen Erde steckte.

Meine Lippen verzogen sich zu einem schmerzlichen Lächeln. Viele Gedanken strömten durch meinen Kopf. Natürlich dachte ich an die Vergangenheit und fragte mich immer wieder, ob wir den Tod der Horror-Oma nicht hätten verhindern können.

Es war leider nicht möglich gewesen. Zu dieser Zeit hatte der Schwarze Tod noch existiert, und der war mit seinen Vasallen leider stärker gewesen als wir.

Ich wandte mich nach einer Weile ab und besuchte das Grab, in dem Frantisek Marek lag. Seinen Pfahl hatte ich geerbt und auch das Vampirpendel, doch auf beides hätte ich gern verzichtet, wenn ich den Pfähler hätte zurückholen können.

Auch an diesem Grab überkamen mich stets gewisse Schuldgefühle, weil ich es schließlich gewesen war, der seine Existenz beendet hatte. Ja, die Existenz und nicht das Leben.

Vorbei ist vorbei…

Auch hier stellte ich meine Blumen in die Vase. »Mach’s gut, Frantisek. Irgendwann und irgendwo sehen wir uns wieder, und es wird bestimmt nicht in der Hölle sein.«

Ich richtete mich wieder auf. Es fiel mir schwer. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als würde eine schwere Last auf mir liegen.

Verdammt, ich vermisste Lady Sarah und Marek!

Ich war so stark in meine eigenen Gedanken versunken, dass ich unbewusst einen anderen Weg nahm. Sonst verließ ich den Friedhof immer über den Hauptweg, heute war ich jedoch schon vorher abgebogen. Ob ich diese Strecke schon einmal gegangen war, wusste ich selbst nicht. Es war letztendlich auch egal, und ich dachte nicht mehr daran, als ich die Frau in einem schwarzen Kostüm sah, die vor einem Grab stand und den Kopf gesenkt hielt.

Da die Kleidung so dunkel war, fiel mir ihr blondes Haar besonders auf. Es wuchs lang bis in den Nacken hinein. Jede Strähne hatte sich zu einer langen Korkenzieherlocke zusammengedreht und wippte leicht hin und her.

Die Frau sah mich nicht. Sie war wohl zu sehr in die eigenen Betrachtungen und Erinnerungen vertieft. Den Kopf hielt sie nach wie vor gesenkt. Möglicherweise hörte sie das Knirschen meiner Schritte, weil unter den Sohlen die kleinen Steine gegeneinander rieben, aber sie kümmerte sich nicht darum.

Je mehr ich mich dem Grab näherte, umso besser konnte ich es erkennen. Von der Seite her betrachtet sah es etwas größer aus als die Gräber in der Umgebung. Aber das war es nicht, was mir auffiel, sondern die Bedeckung des Grabs.

Im ersten Augenblick glaubte ich an eine Täuschung. Ich zwinkerte einige Male mit den Augen und konnte kaum fassen, was ich da sah.

Das Grab war nicht nur bepflanzt, man hatte es auch mit anderen Dingen »geschmückt«.

Da die dunkel gekleidete Frau noch immer in ihrer Andacht versunken stand und keinen Blick für die Umgebung hatte, ging ich nicht näher, weil ich sie nicht stören wollte.

So schaute ich mir weiterhin das Grab von der Seite her an. Ich sah den schlichten Stein, auf dem der Name des Verstorbenen stand, den ich nicht lesen konnte. Aber das war nicht das Wesentliche, was mir auffiel. Es gab noch etwas anderes, was meiner Ansicht nach nicht auf ein Grab gehörte.

Dort standen Puppen, da lag Spielzeug. Ich sah Briefe, die in Cellophan eingewickelt waren, ich entdeckte Heiligenfiguren, die in der weichen Erde steckten, und auch jede Menge Blumen der unterschiedlichsten Farben und Größen.

Was konnte das bedeuten?

Ich hatte keine Ahnung. Durch den Anblick war ich neugierig geworden und nahm mir vor, der Frau am Grab einige Fragen zu stellen, denn sie musste ja Bescheid wissen.

Noch langsamer ging ich auf sie zu. Auch jetzt rührte sie sich nicht. Ich bekam nur mit, dass sie hin und wieder den Kopf schüttelte, als könnte sie das, was sie vor sich sah, gar nicht begreifen. Immer wieder wischte sie über ihr Gesicht, und ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Hören konnte ich allerdings nichts.

Recht nah blieb ich neben ihr stehen.

Jetzt hatte sie mich bemerkt und drehte sich nach rechts. Mir fielen die verweinten Augen auf und ein etwas volles Gesicht mit einem kleinen Mund, einer geraden Nase und einer glatten Stirn, auf der sich einige Sommersprossen verteilten.

Um ihre Lippen zuckte ein unsicheres Lächeln. »Ja bitte? Möchten Sie zu mir, Mister?«

Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, nicht direkt, und ich muss mich auch für meine Neugier entschuldigen. Aber mir ist nur das Grab mit dem ungewöhnlichen Schmuck aufgefallen.« Ich warf einen Blick auf den grauen Stein und las den Namen Sean Finley.

»Hier liegt mein Mann.«

»Oh, das ist…«

»Nein, nein, sagen Sie nichts. Es sind sowieso alles nur Lippenbekenntnisse.« Sie holte schnaufend Atem.

»Und dieser Grabschmuck?«

Sie winkte ab. »Der stammt nicht von mir.«

»Ach…«

»Ja, von fremden Menschen, was ich nicht begreifen kann. Es ist mir einfach zu hoch.«

»Und sie haben nie darüber nachgedacht, weshalb fremde Menschen das Grab so geschmückt haben?«

»Doch, das habe ich. Aber…«, sie trat plötzlich einen Schritt zurück. Dann schüttelte sie den Kopf und fragte mit leiser Stimme:

»Warum erzähle ich Ihnen das alles? Ich kenne Sie nicht mal.«

»Entschuldigen Sie, meine Name ist John Sinclair. Und Sie sind Mrs Finley?«

»Ja, Kate Finley. Bitte, was hat das alles mir Ihren Fragen an mich zu tun?« Sie hob die Schultern. »Haben Sie hier vielleicht auch Angehörige liegen?«

»Nicht direkt, nur gute Freude, deren Gräber ich besucht habe. Ich war schon auf dem Rückweg und auch in Gedanken versunken. Normalerweise gehe ich eine andere Strecke. Sonst wäre mir das Grab bestimmt schon aufgefallen, aber so ist es für mich neu. Übersehen kann man es ja schließlich nicht.«

»Das ist richtig.« Die Frau, die ein sehr blasses Make-up trug, runzelte die Stirn.

»Bitte, Mrs Finley, bevor Sie sich weitere Gedanken machen, möchte ich Sie über mich aufklären.« Ich übergab ihr meinen Ausweis, den sie sehr genau betrachtete.

»Sie sind vom Yard?«

»Genau.«

Sie reichte mir den Ausweis zurück. Ihr Lächeln wirkte jetzt ein wenig gelöster. »Nun ja, da kann mir ja nichts passieren, denke ich.«

Sie wandte sich von mir ab und deutete auf das Grab. »Und Sie haben von dieser neuen Pilgerstätte wirklich noch nichts gehört oder in den Zeitungen gelesen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nun ja, es war auch kein großer Aufmacher.«

»Würden Sie mich aufklären? Sie wissen ja, als Polizist ist man immer etwas neugierig.«

»Gern. Ich bin ja froh, wenn ich mit einem normalen Menschen hier am Grab meines Mannes sprechen kann. Die meisten Besucher, die hier erscheinen, sind einfach nur Spinner.«

»Die sicherlich einen Grund haben, hierher zu kommen.«

»Ha – einen Grund? Ja, so kann man es vielleicht auch sehen. Aber für mich ist das blühender Unsinn, obwohl ich mittlerweile selbst daran zweifle. Zudem hat der Friedhofsgärtner das Grab bereits zweimal von all den unnützen Gaben befreien müssen.«

»Möchten Sie mir sagen, wie Ihr Mann ums Leben gekommen ist?«

Kate Finley schaute auf den breiten Grabstein, als könnte sie dort die Lösung ablesen.

»Es war ein Unfall«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Nicht hier, sondern in Österreich. In den Alpen und in der Nähe des Achensees stürzte er ab.«

»Oh – mit einem Flugzeug?«

»Nein, Sean war Paraglider. Und zwar ein sehr guter. Warum er plötzlich abstürzte, konnte sich niemand erklären. Da waren selbst die Fachleute ratlos.« Sie schaute zum Himmel. Dabei wurden ihre Augen wieder feucht. »Ich habe es vom Balkon meines Hotels mit angesehen. Es ging so schnell. Sein Schirm löste sich von ihm, und dann gab es nichts mehr, was ihn noch auf dem Weg in die Tiefe aufhalten konnte. Er prallte auf, und Sie können sich sicher vorstellen, wie er aussah. Ich habe ihn hierher überführen und…«, sie holte tief Atem, »… an dieser Stelle begraben lassen, denn er hatte für uns beide bereits eine Gruft gekauft.«

»Verstehe«, sagte ich. »Aber das andere verstehen Sie nicht – oder?«

»Genau, das verstehe ich nicht. Es ist mir wirklich ein Rätsel, wie man ein Grab nur so schmücken kann.«

»Ich habe es nicht getan, glauben Sie mir.«

»Wie ist es dann dazu gekommen?«

Kate Finley schaute mich an. »Wollen Sie diese irre Geschichte wirklich hören?«

»Ich denke schon.«

Sie schaute mich für einen Moment nachdenklich an. »Nun ja, Sie sind kein Reporter, aber ich sage Ihnen gleich, dass sie sehr unglaublich klingt, obwohl sie wahr ist.«

»Bitte, ich höre.«

Sie begann zu sprechen und schaute mich dabei nicht an.

»Es lief ja alles normal ab – damit meine ich die Beerdigung. Aber eine Woche danach ist etwas passiert, was mir nicht in den Kopf will. Ein alter Mann, der das Grab seiner Frau besuchte, kam hier vorbei. Der Mann bewegte sich am Stock, er konnte kaum laufen, doch etwas zwang ihn, gerade hier an dieser Stelle zu verharren. Er hatte etwas gesehen, schaute dann genauer hin und sah eine Erscheinung. Einen Engel, wie er sagte. Licht blendete ihn, er fiel auf die Knie, und plötzlich konnte er wieder laufen. Völlig normal laufen! Er hätte seine Krücke wegwerfen können. Doch das hat er nicht getan. Stattdessen hat er sie in die Graberde gesteckt, gewisserma ßen als Dankeschön für seine schnelle Heilung.«

»Und das war so etwas wie der Anfang?«

»Genau. Es blieb nicht bei dem einen Fall. Der Mann redete natürlich darüber. Er war sehr glaubwürdig, und so pilgerten andere Menschen hierher zum Grab meines Mannes, und sie kamen nicht umsonst. Die Gaben, die Sie auf dem Grab sehen, haben all diejenigen hingestellt, die durch den Besuch am Grab meines Mannes geheilt wurden.«

Ich schwieg. Meine Gedanken wirbelten. Ich schaute wieder über die Grabstätte hinweg. Besonders fiel mir das Spielzeug der Kinder auf. Ein Auto, Puppen, eine goldgelbe Ente, das alles war hier abgelegt worden. Ich entdeckte auch ein Dankesschreiben, in einer ungelenken Kinderschrift geschrieben.

Ich wollte sichergehen und erkundigte mich, ob auch Kinder hier am Grab einen Heilungsprozess erlebt hatten.

»Aber sicher, Mr Sinclair, auch sie. Warum, glauben Sie, steht hier das Spielzeug?«

»Da haben Sie Recht.«

»Kinder wurden geheilt. Befreit von kleinen Krankheiten, aber fragen Sie mich nicht, welche das gewesen sind. Frauen und Männer, Alte und Junge, ich bin völlig durcheinander. Jeder will hier die Kraft des Engels gespürt haben.«

»Das ist wirklich ungewöhnlich«, sagte ich.

»Und unglaublich.«

»Meinen Sie?«

Ein überraschter Blick traf mich. Es folgte ein Kopfschütteln.

»Sie zweifeln daran? Mein Mann ist tot. Und er ist kein Engel. Davon gehe ich zumindest aus. Sean war ein guter Mensch. Wir haben uns in den zwölf Jahren unserer Ehe prächtig verstanden. Wir haben gemeinsam unser Geschäft aufgebaut. Mehr kann ich nicht über Sean sagen. Dass er jetzt hier als Engel erschienen sein soll, das bringt mich völlig durcheinander.«

»Sie haben diesen Engel noch nicht gesehen – oder?«

»Nein, Mr Sinclair. Das hätte ich Ihnen dann schon gesagt. Ich weiß ja, dass es Menschen gibt, die an Engel glauben. Manche haben sogar schon Kontakt mit ihnen aufgenommen, wie man hin und wieder lesen kann. Aber ich glaube nicht daran. Da bin ich ehrlich, Mr Sinclair. Nur wundere ich mich über Ihre Reaktion. Die hätte ich mir anders vorgestellt, zumal Sie Polizist sind.«

»Wie denn, Mrs Finley?«

»Nun ja…« Sie überlegte kurz. »Skeptischer würde ich sagen. Es scheint mir, als würden Sie denjenigen glauben, die hier ihre Dankesgaben abgestellt haben.«

»Man soll im Leben nichts ausschließen, Mrs Finley.«

»Ach? Das sagen Sie als Polizist?«

»Genau.«

»Aber Sie glauben doch nur, was Sie sehen. Oder bin ich da auf dem falschen Dampfer?«

»Ein wenig schon«, gab ich lächelnd zu.

»Das müssen Sie mir erklären.«

»Gern, auch wenn es sich aus dem Mund eines Yard-Beamten schon seltsam anhört. Mein Freund und ich sind beim Yard so etwas wie eine Zwei-Mann-Abteilung. Wir verfolgen Fälle, für die es keine normale Erklärung gibt. Die ins Metaphysische hineinspielen, die also mit Dingen zu tun haben, die die meisten Menschen ablehnen, was man ihnen nicht verübeln kann.«

»Haben Sie da auch mit Engeln zu tun gehabt?«

»In der Tat.«

»Oh.« Kate Finley musste zunächst mal schlucken. »Dann glauben Sie auch an sie?«

»Ja, und nicht nur das. Ich weiß auch, dass es sie in den unterschiedlichsten Erscheinungsformen gibt. Mehr möchte ich im Moment nicht darüber sagen.«

Ich hatte Kate Finley etwas durcheinander gebracht. Sie schüttelte auch den Kopf und meinte: »Können Sie sich auch vorstellen, dass mein toter Mann hier als Engel erscheint?«

»Vorstellen kann ich mir vieles, Mrs Finley, sogar das. Ob es allerdings stimmt, kann ich Ihnen nicht sagen, wenn Sie das meinen.«

»Nein, nein«, sagte sie schnell, »das meine ich nicht. Ich habe ihn auf der Erde liegen sehen. Er war nur noch ein zerschmetterter Körper. Oder sind Sie der Meinung, dass sich jeder Mensch nach seinem Ableben in einen Engel verwandelt?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Aber es müsste bei Sean doch hinkommen. Er ist zu einem Geist geworden, die heilende Kräfte besitzt, wenn man den Aussagen der Zeugen Glauben schenken will.« Sie schlug ihre flachen Hände gegen die Oberschenkel. »Wissen Sie was, Mr Sinclair?« Es folgte ein kurzes Lachen. »Sie haben mich völlig durcheinander gebracht.«

»Es war nicht meine Absicht, Mrs Finley. Es hat sich durch das Spiel aus Frage und Antwort so ergeben.«

»Ja, schon.« Sie schaute über das Grab hinweg und schüttelte den Kopf. Dabei murmelte sie vor sich hin, dass sie alles nicht glauben konnte.

Ich wollte sie auch nicht weiter belasten und sah mich in der Umgebung um. Da der Friedhof nicht zu den größten im Stadtgebiet gehörte, hielt sich die Zahl der Besucher in Grenzen. Während unserer Unterhaltung waren wir allein geblieben. Nun aber sah ich eine Frau, die über den Weg schritt und sich so umschaute, als suchte sie nach etwas Bestimmtem. Sie trug einen langen Mantel aus hellem Stoff und eine Mütze auf dem inzwischen grau gewordenen Haar.

Als sie uns sah, zuckte ihr Kopf für einen Moment in die Höhe, dann beschleunigte sie ihre Schritte. Es sah so aus, als hätte sie ihr Ziel endlich gefunden.

»Das ist wieder so eine Besucherin«, flüsterte mir Kate Finley zu.

»Das rieche ich förmlich.«

Die ältere Frau war mittlerweile näher gekommen, und sie zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Anscheinend sah sie in uns zwei Verbündete. Etwas atemlos blieb sie wenig später vor uns stehen und fragte: »Haben Sie auch das Wunder erlebt…?«

***

Auf diese Bemerkung war ich zumindest nicht eingestellt und suchte zunächst nach der passenden Antwort.

Kate Finley kam mir zuvor. »Von welch einem Wunder sprechen Sie denn?«

»Na, hier. Von dem Engel. Von dem Verstorbenen, der zu einem Engel geworden ist.«

Die nächste Bemerkung Kate Finleys gefiel mir nicht, aber ich konnte sie auch nicht stoppen.

»Sie sprechen von meinem Mann?«

Die Frau öffnete ihre Augen weit. Auch ihr Mund blieb eine Weile offen wie ein großes O. Ihr Körper geriet leicht ins Schwanken. »Ihr Mann liegt hier begraben? Dieser wunderbare Mensch, der zu einem Engel wurde?«

»Pardon, Madam, aber ich weiß nicht, ob er zu einem Engel geworden ist und…«

»Bestimmt, Mrs Finley, das müssen Sie mir glauben! Er hat sich in einen Engel mit wundersamen Kräften verwandelt. Er ist ein Heiler. Er will den Menschen Gutes tun.«

»War das bei Ihnen auch der Fall?«, fragte ich.

Erst jetzt schien sie mich wahrzunehmen. Sie nickte heftig. »Genau, Mister, genau. Er hat mir auch geholfen. Als ich von den Heilungen erfuhr, bin ich sofort hier an das Grab geeilt. Was soll ich Ihnen sagen? Ich wurde geheilt. Das Wunder ist tatsächlich geschehen. Und ich bin Ihrem Mann so dankbar!«

Sie ergriff mit ihren Händen die rechte Hand der Witwe und küsste sie sogar.

Es war Kate Finley unangenehm. Schnell zog sie ihre Hand wieder zurück. Dabei warf sie mir einen Hilfe suchenden Blick zu.

Ich sprang sofort in die Bresche. »Von welcher Krankheit hat er Sie denn geheilt, Madam?«

»Rheuma«, erwiderte sie flüsternd. »Ich habe unter einem sehr starken Rheuma gelitten. Doch als ich das Grab hier besuchte, da war es vorbei. Da gab es die Krankheit nicht mehr. Ich konnte mich bewegen wie vor dreißig Jahren. Ob Sie es nun glauben oder nicht. Aber das ist so gewesen, ich schwöre es!«

Da war auch ich sprachlos. Kate Finley stand in der Nähe und schüttelte nur den Kopf. Sie war völlig von den Socken und musste einige Male schlucken.

Die Frau hatte eine Stofftasche mitgebracht. Sie hing an zwei Bändern über ihrer linken Schulter. Jetzt nahm sie die Tasche und öffnete sie. »Um meine Dankbarkeit zu bezeugen, habe ich etwas mitgebracht, das ich auf das Grab stellen möchte…«

Kate Finley wollte schon eingreifen, aber ich winkte ab, und sie hielt sich zurück.

Wir wurden Zeugen, wie die Besucherin einen Rosenkranz aus der Tasche holte. Die Holzperlen klimperten dabei gegeneinander. Dann hielt die den Kranz zwischen zwei Fingern und ließ ihn so offen nach unten hängen, damit wir ihn auch ja sehen konnten.

»Das ist meine Gabe«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es ist mir nicht leicht gefallen, mich davon zu trennen, denn der Rosenkranz ist ein Erbstück meiner Mutter…«

»Dann behalten Sie ihn doch!«, rief Kate.

»Nein, nein, Mrs Finley. Ich werde ihn nicht behalten. Die Wiederkehr meiner Gesundheit ist mir das wert.«

Mrs Finley gab auf. Mich fragte sie: »Was halten Sie davon, Mr Sinclair, ehrlich?«

»Manchmal versetzt der Glaube Berge.«

»Das ist mir zu allgemein.«

Ich wusste das, aber warum sollten wir die Besucherin an ihrem Tun hindern?

Die Frau ließ sich nicht beirren. »Darf ich?«, fragte sie und setzte ihren Vorsatz sofort in die Tat um. Unsere Antwort wartete sie erst gar nicht ab.

Sehr vorsichtig betrat sie das Grab. Es war ihr nicht möglich, den Grabstein auf dem direkten Weg zu erreichen. Sie musste an zahlreichen Beigaben vorbei gehen und tat dies so vorsichtig, dass sie weder etwas berührte noch umwarf.

Vor dem Stein blieb sie stehen. Sie drehte uns den Rücken zu.

Trotzdem sahen wir, dass sie tief durchatmete.

Die rechte Hand mit dem Rosenkranz streckte sie zur Seite hin aus, schwang den Arm danach wieder herum, und dann drapierte sie den Rosenkranz auf die obere Kante des Grabsteins, die breit genug dafür war.

»Die Frau ist verrückt«, sagte Kate leise.

»Nein, das ist sie nicht. Nur einfach dankbar. Ich denke, wir sollten das akzeptieren.«

Damit hatte Kate Finley Probleme. »Etwa meinem Mann gegen über? Das meinen Sie doch – oder?«

»Ja, das meine ich.«

»Er ist tot!«

Ich hob die Schultern. Was ich genau denken sollte, das wusste ich selbst nicht. Die Dinge waren nicht einfacher geworden, seit die ältere Frau erschienen war. Ich persönlich konnte nicht nachprüfen, ob die Menschen tatsächlich geheilt worden waren oder nicht. Entweder glaubte ich ihnen oder ließ es bleiben.

Der Rosenkranz lag auf dem Rand des Grabsteins. Eigentlich hätte die Frau jetzt kehrtmachen können, aber das tat sie nicht. Sie blieb stehen. An ihrer Haltung erkannten wir, dass sie die Hände gefaltet hielt, um zu beten.

Einen Kommentar gaben weder Kate Finley noch ich ab. Die Witwe schüttelte anfangs nur den Kopf, dann sagte sie doch noch etwas. »Und das alles wegen meines toten Mannes. Ich kann es noch immer nicht glauben, obwohl ich es mit eigenen Augen sehe.«

Mit dem Glauben war das so eine Sache. Damit hatte ich ebenfalls meine Probleme. Bisher hatte nichts darauf hingewiesen, dass andere Mächte am Werk waren. Wir standen nur vor einem Grab, dessen Schmuck man als ungewöhnlich betrachten konnte und das zu einer Pilgerstätte geworden war.

»Da fällt selbst Ihnen als Polizist nicht mehr viel ein, denke ich.«

»Stimmt.«

Die Besucherin hatte ihr Gebet oder ihre Andacht beendet. Sie nickte dem Grabstein noch einmal zu, dann drehte sie sich um und machte sich an den kurzen Rückweg.

Wenn man ihren Gesichtsausdruck hätte beschreiben müssen, wäre der Begriff selig passend gewesen. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkte wie eingefroren, und wir sahen auch einen völlig anderen Glanz in ihren Augen.

Ich trat zur Seite, damit sie das Grab verlassen konnte. Vor mir blieb sie stehen und sagte mit leiser Stimme: »Ich heiße Paula Davies, und ich möchte Ihnen versichern, dass ich sehr froh bin, meine Gabe losgeworden zu sein. Für mich war der Rosenkranz etwas ganz Besonderes. Ich habe ihn sogar als fast heilig angesehen. Ein Andenken meiner Mutter. Sie glauben gar nicht, wie schwer es mir gefallen ist, ihn abzugeben. Nun aber bin ich erfreut und erleichtert.«

»Das kann ich mir denken, Mrs Davies.«

Sie schenkte Kate Finley ihren nächsten Blick und auch ihre folgenden Bemerkung. »Sie können sich glücklich schätzen, mit einem derartigen Menschen zusammengelebt zu haben.«

»Danke, das bin ich auch, Mrs Davies. Aber sicherlich anders, als Sie es gemeint haben.«

»Er war schon immer ein Engel. Er muss es gewesen sein. Das weiß ich. Er hat mich geheilt.«

Mehr sagte sie nicht. Nach einem letzten Nicken wandte sie sich ab und ging davon. Dass sie mal unter Rheuma gelitten hatte, war ihr nicht anzusehen.

Gedankenverloren schaute ich ihr nach. Auf einen Kommentar verzichtete ich. Den gab die Witwe ab und sie schüttelte dabei verständnislos den Kopf.

»Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Da bin ich ehrlich, Mr Sinclair. Und Sie kann ich wohl schlecht fragen. Sie stehen den Vorgängen schließlich positiv gegenüber, obwohl Sie Polizist sind.«

»Sagen wir so, Mrs Finley: Ich habe bereits mehrmals etwas erlebt, was in eine ähnliche Richtung geht.«

»Mit Engeln?«

»Zum Beispiel.«

Sie wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Nachdenklich standen wir beide vor dem Grab und schauten darüber hinweg.

Rechts und links befanden sich die normalen, aber dieses hier sah aus wie eine Spielwiese.

Nach einer Weile fragte mich die Witwe: »Ich sehe Ihnen an, dass Sie noch Fragen haben, Mr Sinclair.«

»Das ist auch so.«

»Und welche?«

»Es geht dabei um Sie.«

»Bitte«, sagte sie lachend. »Tun Sie sich nur keinen Zwang an. Ich bin auf alles vorbereitet.«

Ob das zutraf, würde ich noch sehen. Schon meine erste Frage überraschte sie.

»Haben Sie nach dem Tod Ihres Mannes eigentlich noch auf irgendeine Art und Weise Kontakt zu ihm gehabt?«

Ihre blaugrauen Augen traten leicht hervor. »Wie meinen Sie?«

Ich wiederholte meine Frage.

»Nein, nein, wie kommen Sie denn darauf? Ich habe wohl von meinem Mann geträumt. Aber er ist tot, Mr Sinclair. Wie sollte ich dann noch Kontakt zu ihm gehabt haben?«

»Manchmal können sich Tote melden.«

Darauf sagte sie zunächst nichts. Wahrscheinlich wurde ich ihr immer unheimlicher. Derartige Sätze aus dem Mund eines Polizisten zu hören, das überstieg ihr Begriffsvermögen. Nur erkannte sie an meinem Blick, dass es mir durchaus ernst war.

»Was reden Sie eigentlich für einen Quatsch?«, fragte sie dennoch.

»Sorry, aber ich sehe es nicht so.« Kate Finley stöhnte auf. Dann drückte sie die Handballen gegen ihre Schläfen. »Sie können sagen, was Sie wollen, Mr Sinclair, aber ich fasse es nicht. Ich kann es nicht begreifen, sorry. Und ich will es auch nicht glauben.« Sie nickte, um sich selbst zu bestätigen. »Ja, ich will es einfach nicht glauben. Ich habe durch den Tod meines Mannes verdammt gelitten. Er ist verunglückt. Ich habe ihn begraben lassen. Er liegt hier unter der Erde. Dass sich sein Grab zu einer Pilgerstätte entwickeln würde, das will mir nicht in den Kopf. Dafür sehe ich keinen Grund.« Sie deutete auf die Stätte. »Wie sollen denn von hier aus heilende Kräfte ausgehen? Können Sie mir das sagen? Wie soll ein Toter heilen können?«

Ich konnte die Frau verstehen. Ich wusste auch nicht, ob die Menschen tatsächlich von ihren Leiden geheilt worden waren. Da hätte man erst einen Arzt befragen müssen, der sich mit den Patienten auskannte. Aber es musste ja nicht der Verstorbene gewesen sein, der durch eine Fernheilung eingegriffen hatte. Es konnte sein, dass es sich dabei um ein anderes Phänomen handelte.

Kate Finley fing wieder an zu weinen. Ein weiterer Besucher zeigte sich nicht. Durch meine Frage nach dem Kontakt mit ihrem verstorbenen Mann musste ich sie hart getroffen haben, was mir natürlich Leid tat. Aus der Kostümjacke holte sie ein Taschentuch hervor. Sie wischte über ihre Augen, schnauzte die Nase und schüttelte den Kopf.

»Es ist schlimm, wie ich mich benehme, Mr Sinclair, das weiß ich. Aber im Moment kann ich nicht anders. Ich bin einfach zu aufgewühlt. Und irgendwie haben Sie auch Recht. Es fällt mir schwer, es zuzugeben, da bin ich ehrlich.«

»Bitte, Sie sollten sich keine Vorwürfe machen. Ihre Reaktion ist nicht nur menschlich, sondern auch verständlich. Wenn man mit derartigen Phänomenen konfrontiert wird, dann kann man oft nicht anders handeln. Das verstehe ich sehr gut.«

Die Witwe hatte mir zugehört, mich dabei angeschaut und flüsterte jetzt: »Das ist es nicht, Mr Sinclair.«

»Sondern?«

Ich erhielt die Antwort nicht sofort. Kate Finley schaute sich zunächst um, wie jemand, der herausfinden will, ob eine Person in der Nähe steht, die zuhört.

Es war natürlich nicht der Fall, aber sie senkte ihre Stimme trotzdem. »Ich habe nach dem Tod meines Mannes tatsächlich etwas erlebt, an dem ich zu knacken habe.«

»Was war es?«

»Ach.« Sie hob die Schultern. »Ich war noch in Österreich am Achensee. Mein Mann wurde in einer kleinen Leichenhalle aufgebahrt. Man hatte ihn schon in den Sarg gelegt.« Sie sprach sehr stockend. »Ich bin noch mal zu ihm gegangen, um Abschied zu nehmen. Es war für mich sehr schlimm, allein in der Leichenhalle zu stehen, das können Sie mir glauben.« Jetzt blickte sie mich direkt mit großen Augen an, als wollte sie mir einimpfen, dass ich ihren Worten auch Glauben schenken sollte. »Und dann ist es passiert!«, brach es aus ihr hervor. »Ja, es ist passiert, und Sie sind bisher der Einzige, mit dem ich darüber spreche. Bisher habe ich es keinem anderen Menschen gesagt.«

Ich wartete darauf, dass sie mir sagte, was ihr widerfahren war, aber sie zögerte noch.

»Bitte!«, forderte ich sie auf. »Sie müssen Vertrauen zu mir haben.«

»Ja, das weiß ich. Aber es ist so schwer. Ich – ich – war in der Leichenhalle. Ganz allein.« Sie senkte jetzt den Kopf und knetete ihre Finger. Danach sprach sie schnell weiter. Wie ein Mensch, der etwas loswerden wollte, was ihn bedrückte. »Ich hörte plötzlich eine Stimme.« Sie sah mich wieder an. »Ja, eine Stimme…«

»Was sagte sie?«

»Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid. Genau diesen Satz hat mir die Stimme gesagt. Sie sprach auch nicht laut. Da war mehr ein Flüstern zu hören, aber ich habe alles genau verstanden.« Sie schüttelte den Kopf. »Begreifen kann ich es nicht. Das ist mir alles zu hoch. Ich habe auch keinen zweiten Menschen in der Leichenhalle gesehen. Aber die Stimme war da, und Sie glauben gar nicht, welch einen Schock ich bekommen habe.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich fragte weiter. »Haben Sie die Stimme denn erkannt?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Es war also nicht Ihr Mann?« Ich hatte die Frage nicht gern gestellt, kam aber nicht daran vorbei.

»Nein, nein, das ist nicht mein Mann gewesen, davon können Sie ruhig ausgehen. Es war eine andere.« Kate überlegte jetzt. »Sie klang sehr neutral und auch nicht laut. Sie war weit weg und trotzdem nah. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Da war jemand, der sich für etwas entschuldigen wollte oder musste.«

»Ja, das habe ich schon begriffen.«

Die Witwe zuckte mit den Schultern. »Ich habe hin und her überlegt, ob ich die Stimme schon mal gehört haben könnte, doch da war nichts. Auch jetzt kann ich mich nicht erinnern. Außerdem klang sie irgendwie verändert, verstehen Sie?«

»Nein, wie denn?«

»Flüsternd und hallend zugleich. Ja, genau so. Flüsternd und zugleich hallend.«

»Gut, Mrs Finley. Und Sie können sich nicht denken, wer da zu Ihnen gesprochen hat?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich habe keine Ahnung. Mein toter Mann ist es jedenfalls nicht gewesen. Das hätte ich schon herausgefunden, auch wenn sich die Stimme verändert hätte. Aber mein Mann ist es mit Sicherheit nicht gewesen.«

Ich glaubte ihr und wollte wissen, ob sonst noch etwas gewesen war. Kate Finley musste erst überlegen, dann rückte sie mit der Sprache heraus. »Ja, da ist noch etwas gewesen, aber man hat mich nicht direkt angesprochen. Ich habe es auf eine andere Art und Weise bemerkt. Mich streifte plötzlich ein Luftzug.« Sie hob den linken Arm und deutete auf ihre Nacken. »Dort huschte er vorbei. Ein kühler Hauch, als hätte mich in der Leichenhalle ein Geist besucht.«

»Haben Sie denn etwas gesehen?«

»Nein, Mr Sinclair, das habe ich nicht. Wenn ich mich daran erinnere, dann spüre ich ihn jetzt noch. Als wäre ich von etwas aus einer anderen Welt berührt worden.« Sie sprach leiser weiter. »Ich habe schon an die flüchtige Seele meines Mannes gedacht, die richtig von mir Abschied nehmen wollte.« Bei den letzten Worten hatte sich auf dem Gesicht der Frau eine zweite Haut gebildet. »Dann habe ich Sean hierher überführen lassen. Er wurde begraben, und nun geschieht so etwas. Hier soll sich ein Geist oder so etwas Ähnliches gezeigt haben, der dafür sorgte, dass die Menschen von ihren Krankheiten befreit wurden. Angeblich ist das mehrfach geschehen. Da brauchen Sie nur einen Blick auf die Grabbeigaben zu werfen. Begreifen kann ich es trotzdem nicht.«

Das konnte ich gut verstehen. Sie wollte einen Rat haben, aber es war mir nicht möglich, ihr einen zu geben. Ich selbst hatte da meine Probleme, die Dinge einzuordnen. An eine Lüge oder Täuschung glaubte ich allerdings nicht.

»Und, Mr Sinclair, was sagen Sie?«

»Auch jetzt, da ich alles weiß, ist es schwer für mich, dies einzuordnen. Das gebe ich gern zu. Aber ich glaube nicht, dass alles nur Hirngespinste sind.«

Sie lächelte zuckend. »Das ist schon ein Vorteil. Andere Menschen hätten mich ausgelacht.«

»Ich weiß. Aber so weit gehe ich nicht. Dazu habe ich schon zu viel erlebt. Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun, für das es noch keine Erklärung gibt. Eventuell muss man die Menschen befragen, die von ihren Krankheiten geheilt worden sind. Möglicherweise haben sie etwas gesehen, das uns weiterhilft.«

»Manche haben von einem Geist gesprochen. Von einer hellen Gestalt, meine ich.«

»Haben sie auch etwas gehört? Hat diese Gestalt zu ihnen gesprochen, wie das bei Ihnen der Fall gewesen ist?«

»Nein, das hat sie wohl nicht. Zumindest habe ich nichts dergleichen gehört. Ich glaube, ich bin die Einzige gewesen, die diese neutrale Stimme hörte.«

»Okay. Das lassen wir mal so stehen.«

»Und wie geht es weiter?«, wurde ich gefragt. »Haben Sie als Polizist möglicherweise eine Idee?«

»Nein, die habe ich leider nicht. Zumindest keine konkrete. Es wäre natürlich sehr hilfreich, wenn sich dieser Geist hier zeigen würde. Aber damit ist wohl nicht zu rechnen, denke ich.«

»Ja, stimmt. Ich habe ihn auch nicht gesehen. Vielleicht müssen wir abwarten, bis jemand kommt, der hier am Grab stehen bleibt und von seiner Krankheit geheilt werden möchte. Da ist mir so vieles durch den Kopf geschossen, verstehen Sie?«

Ich nickte und sprach wieder Realitäten an. »Haben Sie sonst noch etwas vorgehabt?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich wollte nur fragen, ob sie jetzt noch einer Tätigkeit nachgehen müssen?«

»Nein, das nicht. Ich wollte nach Hause gehen. In der Firma ist alles okay.«

»Worum handelte es sich dabei?«

»Mein Mann betrieb ein Ingenieurbüro. Und das zusammen mit einem Partner. Allerdings gehörten Sean die meisten Anteile. Glen Griffin besaß nur ein knappes Drittel.«

»Und? Jetzt auch noch?«

»Ja. Das Erbe meines Mannes ist ja auf mich übergegangen. Aber ich überlege, ob ich seine Anteile nicht erhöhen soll. Glen hat sich sehr kooperativ gezeigt. Er hängt sich wirklich rein und schuftet für zwei. Das kann ich beurteilen, denn ich bin auch in unserer Firma tätig. Allerdings im kaufmännischen Bereich.«

»Klar. Das ist oft so.«

Kate Finley hob die Schultern. »Es muss ja irgendwie weitergehen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich bin einfach noch zu jung, um nichts zu tun. Das werden Sie bestimmt verstehen.«

»Sicher.«

Sie deutete auf das Grab. »Und dann passiert so etwas. Ich habe wirklich meine Probleme damit. Ich weiß nicht, was dort los ist, denn ich selbst habe noch keine Botschaft empfangen können. Ich kann mich nur wundern. Ich habe das Grab schon zweimal leer räumen lassen. Manchmal kommt es mir vor wie eine Müllkippe.«

»Man muss die Menschen verstehen. Das haben wir ja vorhin bei der älteren Dame erlebt. Sie ist sehr dankbar gewesen. Es war bestimmt nicht leicht für sie, sich von ihrem Rosenkranz zu trennen. Jetzt liegt er als Gabe der Dankbarkeit auf dem Stein.«

»Ich werde ihn auch nicht wegnehmen.«

Ich ließ meinen Blick noch mal über die Grabstätte hinweg gleiten.

»Haben Sie das Grab schon mal betreten, Mrs Finley?«

»Nein, warum?« Sie runzelte ihre Stirn. »Oder doch. Sicher, Mr Sinclair, warten Sie. Ich habe das Grab betreten. Ich musste mal ein dickes Buch wegräumen, um meine Blumen aufstellen zu können.«

»Ist Ihnen dabei etwas aufgefallen?«

»Was denn? Was sollte mir aufgefallen sein?«

»Haben Sie vielleicht etwas gespürt? Ein fremdes und anderes Gefühl? Etwas, das für sie ungewöhnlich war?«

»Nein, habe ich nicht. Nur Trauer, Mr Sinclair. Ich habe nur Trauer gespürt.«

»Klar. Das ist verständlich.«

»Warum haben Sie mich gefragt?«

Ich hatte mir etwas ausgedacht, war allerdings noch skeptisch, ob sich mein Plan auch so durchführen ließ. Mir war der Gedanke daran gekommen, als mir Kate Finley von ihren Erlebnissen in der Leichenhalle berichtet hatte.

Ob die Zeit gerade günstig war, wusste ich nicht. Die Helligkeit des Tages war schon verschwunden. Die Schatten der Dämmerung lagen bereits über den Gräbern, und bald begann die Stunde zwischen Tag und Traum.

Bis zum Einbruch der Dunkelheit wollte ich nicht warten, und deshalb stellte ich direkt die Frage.

»Würden Sie mir so weit vertrauen, dass Sie einem Experiment zustimmen, Mrs Finley?«

Zuerst war sie nicht begeistert. »Wie meinen Sie das denn?«

»Es ist nur ein Versuch. Ich verspreche Ihnen, dass er nicht wehtut. Sie brauchen nur etwas Vertrauen zu haben.«

»Tja, wenn Sie meinen. Vertrauen habe ich zu Ihnen.«

»Danke.«

»Und was haben Sie vor?«

»Moment noch.« Ob ich mit meinem Plan richtig lag, wusste ich nicht. Ich wollte es zumindest versuchen und holte mein Kreuz hervor. Dabei wurde ich von zwei großen Augen staunend beobachtet.

Einen Kommentar hörte ich nicht. Erst als das Kreuz frei lag, flüsterte die Frau: »Was ist das denn?«

»Ein Kreuz.«

»Ja, das sehe ich. Es ist wunderschön.«

»Ich weiß.«

»Und was haben Sie damit vor?«

»Nicht ich habe etwas damit vor, sondern Sie werden es nehmen, wenn Sie wollen.«

»Und – ähm – dann?«

»Möchte ich Sie bitten, dass Sie mit dem Kreuz in der Hand das Grab betreten.«

Jetzt war es heraus, und ich war gespannt darauf, wie Kate Finley darauf reagierte.

Zunächst sagte sie kein Wort. Sie stand unbeweglich vor mir und wusste nicht, ob sie mir ins Gesicht oder auf das Kreuz schauen sollte.

»Aber was soll ich damit?«

»Nur das Grab betreten, das ist alles. Ich möchte etwas herausfinden, Mrs Finley.«

»Und was?«

Ich log sie nicht an. »Letztendlich geht es um Ihren verstorbenen Mann.«

Sie überlegte. Dabei konnte sie ihren Blick nicht mehr von dem Kreuz lösen. Ich hätte gern gewusst, was in ihrem Kopf vorging.

Schließlich lächelte sie und sagte mit leiser Stimme: »Ich kann es ja versuchen.«

»Da würden Sie mir wirklich einen großen Gefallen tun.«

»Gut.«

Sie nahm es an sich. Kate griff nicht einfach zu, nein, sie führte ihre Hand vorsichtig an das Kreuz heran und sie ließ es dabei keinen Moment aus dem Blick.

Dann hielt sie es fest. Ihre Haltung gefiel mir nicht, und ich sagte:

»Sie müssen lockerer sein, Mrs Finley.«

»Ja, ja, schon. Aber ich weiß nicht. Es ist ein gutes Gefühl, das Kreuz zu halten. Ob Sie es nun glauben oder nicht, aber irgendwie gibt es mir Mut.«

»Das dachte ich mir.«

»Und jetzt soll ich das Grab meines Mannes betreten und das Kreuz dabei mitnehmen?«

»Das wäre mein Wunsch.«

»Und weiter?«

Ich winkte ab. »Nichts weiter, Mrs Finley. Sie sollen nichts tun. Sie sollen mir nur sagen, was Sie dabei empfinden und ob sich etwas verändert oder nicht.«

Sie war noch immer misstrauisch und fragte: »Sollte sich denn etwas verändern?«

»Ich habe keine Ahnung. Wie gesagt, es ist ein Experiment.«

Kate Finley nickte mir zu. »Okay, ich glaube Ihnen, Mr Sinclair. Polizisten muss man ja glauben.«

»In der Regel schon.«

Sie lächelte mich noch einmal an, bevor sie sich zur Seite drehte.

Dann ging sie auf das Grab zu…

***

Ich war wirklich gespannt, ob sich hier etwas zeigte. Ich sah mein Kreuz als eine Brücke zwischen den Dimensionen an. Es sollte eine Verbindung zwischen zwei Welten schaffen, wobei ich bei der anderen nicht vom Totenreich ausging.

Sie schritt sehr langsam und war auch unsicher. Das fiel mir auf, obwohl ich nur ihren Rücken sah. Bevor sie das Grab endgültig betrat, zögerte sie kurz.

Dann setzte sie den rechten Fuß auf die weiche Erde und zog den anderen rasch nach.

Durch die zahlreichen Geschenke war es nicht einfach, sich normal auf dem Grab zu bewegen. Man musste schon sehr aufpassen, um nicht auf oder gegen sie zu treten. Viel Platz für die Füße war nicht vorhanden.

Das wusste auch Kate Finley. Dementsprechend verhielt sie sich.

Bevor sie einen Schritt nach vorn ging, schaute sie jedes Mal nach unten. Und sie hielt das Kreuz weiterhin fest. Aber sie hielt es so, dass ich als Zuschauer das Gefühl haben konnte, dass sie sich daran festhielt und es so etwas wie ein Halt für sie war.

Ich wusste natürlich nicht, ob mein Versuch von Erfolg gekrönt sein würde. Aber es war immerhin besser, als nichts zu tun. Okay, ich selbst hätte auch mit meinem Kreuz das Grab betreten können, aber davon hatte ich bewusst Abstand genommen. Denn es war Kate Finley, die eine persönliche Beziehung zu dem Toten besaß und nicht ich.

Sie ging auf dem Grab entlang, und noch passierte nichts. Kate hielt sich gut. Sie war immer sicherer geworden. Sie hielt auch weiterhin den Kopf gesenkt, als wartete sie darauf, dass sich jeden Moment das Grab öffnen und ihr Mann als lebender Toter aus der Tiefe steigen würde.

So etwas trat nicht ein.

Aber etwas anderes passierte.

Kate Finley blieb stehen, was auch mich überraschte, denn einen triftigen Grund hatte ich nicht gesehen. Ich wollte sie auch nicht fragen, sondern wartete darauf, dass sie einen Kommentar abgab.

Noch sagte sie nichts. Sie stand auf dem Fleck und blickte sich zunächst um. Sie schaute über den Rand des Grabes hinweg und ließ ihren Blick auch in die Höhe gleiten, als erwartete sie eine Botschaft vom Himmel.

Ich beobachtete derweil mein Kreuz. Es hatte sich bisher nicht verändert.

Ob es sich erwärmt hatte, konnte ich natürlich nicht sagen, aber es leuchtete zumindest nicht, und es wurde von der Frau noch immer wie ein Anker gehalten, der ihr den nötigen Halt geben sollte.

Bisher hatte sie an mir vorbeigeschaut. Plötzlich drehte sie den Kopf in meine Richtung.

Unsere Blicke trafen sich. Ich musste nicht näher an das Grab herangehen, um zu erkennen, dass sich in ihren Augen etwas verändert hatte. Ich trat trotzdem bis an den Rand und stellte meine Frage.

»Ist etwas passiert, Mrs Finley?«

Sie hob die Schultern. »Das kann ich nicht sagen«, gab sie mit leiser Stimme zurück.

»Aber…?« Ich entnahm ihrem Verhalten, dass eine Veränderung stattgefunden haben musste.

»Das Kreuz ist etwas wärmer geworden.«

»Sehr gut.«

»Warum sagen Sie das? Hat das etwas zu bedeuten?«

»Vielleicht.«

»Und was soll ich jetzt tun?«

»Einfach nur auf dem Grab bleiben.« Ich hatte es natürlich leichter als sie und sah, dass Kate die Augen schloss.

Dann gab sie mir eine Antwort. »Sie glauben gar nicht, was das für ein Gefühl ist, unter meinen Füßen den toten Körper meines Mannes zu wissen. Das ist Wahnsinn. So etwas hätte ich mir normalerweise nicht träumen lassen, Mr Sinclair.«

»Ich weiß, aber Sie müssen durchhalten.«

»Das werde ich auch.«

»Dann gehen Sie ruhig weiter. Schreiten Sie das Grab ab. Gehen Sie auch in die Nähe des Steins.«

»Ja, wie Sie meinen.«

Wieder ging sie mit sehr kleinen Schritten. Bisher hatte sie noch keines der Geschenke umgestoßen, und dabei blieb es auch. Das Kreuz hatte sie vorgestreckt, als hielte sie eine Wünschelrute in den Händen.

Kate Finley hatte den Grabstein noch nicht ganz erreicht, da blieb sie plötzlich stehen. Es war, als hätte sie einen kurzen, aber heftigen Schlag erhalten.

Nicht nur sie schrak zusammen, mich erwischte es ebenfalls, denn ich wusste, dass etwas Besonderes ablief. Kate Finley drehte mir das Profil zu. Es sah wie erstarrt aus, aber das Kreuz hatte sich nicht verändert. Es sandte auch kein Licht ab.

»Bitte, Mr Sinclair, Sie müssen mir helfen.«

»Um was geht es denn?«

»Das Kreuz. Es – es – hat sich verändert. Ich weiß es auch nicht, aber ich spüre Leben in ihm.«

»Leben?«, wiederholte ich.

»Ja, da ist so ein seltsames Kribbeln. Es geht mir durch die Finger bis hinein in die Handgelenke…«

»Haben Sie Angst?«

»Nein. Es ist nur so seltsam, wenn Sie verstehen. So ganz anders geworden…«

»Bleiben Sie auf dem Grab, Mrs Finley. Ich verspreche Ihnen, dass Sie sich nicht zu fürchten brauchen. Genau kann ich Ihnen nicht sagen, was passiert ist, aber es kann sein, dass durch das Kreuz der Kontakt hergestellt wurde.«

»Zu Sean?«, rief sie, und in ihrer Stimme schwangen Angst und Hoffnung zugleich mit.

»Es ist möglich, Mrs Finley. Alles ist möglich, glauben Sie mir. Ich werde…«

»Jetzt spüre ich die Wärme intensiver!«, rief sie. »Es ist einfach wunderbar. Ich kann es nicht beschreiben, ich fühle mich wie im – im – nein, ich kann es beim besten Willen nicht sagen…«

»Ruhig, Kate, ruhig, es wird Ihnen nichts geschehen.«

»Ja, das hoffe ich.«

»Bitte, Sie müssen jetzt nur daran denken, dass man Ihnen eine Botschaft vermitteln will. Nichts anderes ist für Sie wichtig. Eine Botschaft, die möglicherweise aus einer Welt stammt, in die wir keinen Einblick haben.«

»Danke, ich weiß…«

Es lag nicht nur daran, dass die Dämmerung mittlerweile die Oberhand gewonnen hatte, dass ich das Kreuz wesentlich heller sah, es hatte selbst zu leuchten begonnen. Ob das Licht im Metall zu sehen war oder an seiner Außenseite, das wusste ich nicht.

Eines war für mich auch sicher: Dieses Kreuz stellte sich nicht gegen seine Trägerin, sodass ich Kate Finley als negativ hätte einstufen müssen. Aber es brachte ihr eine Botschaft. Und es musste auch die andere Seite aufgewühlt haben, wo immer sich diese befand.

Zum Glück blieben wir die einzigen Besucher auf diesem Teil des Friedhofs. Es gab keine Störung von außen, und Kate Finley erlebte das Unwahrscheinliche weiter. Sie sprach noch nicht, aber ihrem Gesicht war anzusehen, dass in ihrem Innern ein Sturm von Gefühlen tobte.

Ich wollte sie jetzt nicht stören und erkundigte mich deshalb auch nicht nach den Gründen.

Die allerdings sagte sie mir selbst. Ihre Stimme klang halblaut und wehte vom Grab zu mir herüber.

»Ja – ja – sie ist wieder da…«

»Wer?«

Ohne die Blickrichtung zu ändern, flüsterte sie: »Die Stimme, Mr Sinclair. Die Stimme, die ich in der Leichenhalle gehört habe. Ich höre sie jetzt ebenfalls. Sie befindet sich in meinem Kopf. Sie – sie braust umher. Sie ist wie ein Sturmwind…« Nach diesen Worten folgte ein leises Stöhnen.

»Können Sie die Stimme erkennen?«

»Nein!«

»Es ist also nicht Ihr verstorbener Mann?«

»Ja…«

Es wurde spannend. Ich konzentrierte mich dabei auf mein Kreuz, das noch immer von einem Lichtkranz umgeben war, und hätte wirklich etwas darum gegeben, die Stimme zu hören. Ich traute mich nicht, das Grab zu betreten, weil ich Angst davor hatte, etwas zu zerstören.

Vom Grab selbst ging keine Botschaft aus. Das hätte ich gemerkt, weil ich dicht davor stand. So musste ich mich weiterhin auf Kate Finley verlassen.

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Ich sah, dass sie lächelte. Als normales Lächeln wollte ich es nicht ansehen. Es kam mir schon selig vor.

Sie sprach auch. Aber sie redete leise. Dabei nickte sie und machte einen glücklichen Eindruck.

»Ich glaube dir«, hörte ich sie dann sprechen. »Aber ich weiß nicht, wer du bist…«

Die Antwort hätte ich gern erfahren. Leider gab Kate sie nicht weiter. Ich überlegte noch, ob ich sie ansprechen sollte. Es war gefährlich, das stand fest. Es bestand die Gefahr, dass ich sie störte und die Verbindung unterbrach.

Immer mehr Schatten hüllten die Grabstätte ein. Was allerdings nicht ungewöhnlich war, denn auch die anderen Gräber waren davon betroffen. Alles schien sich verändert zu haben. Die Welt nahm Abschied vom Tag und sah der Dunkelheit entgegen.

Nur dort, wo sich Kate Finley aufhielt, gab es das Licht. Und es war ein besonderes, denn es wurde nicht von einer Lampe abgegeben, sondern von meinem Kreuz.

Die Verbindung bestand noch immer.

Kate sprach immer noch. Das sah ich an den Bewegungen ihrer Lippen. Nur wollte sie nicht laut reden. Einige Male nickte sie sogar, und jetzt hielt mich nichts mehr davon ab, das Grab zu betreten.

Auch ich setzte meine Schritte vorsichtig, weil ich nicht gegen irgendwelche Beigaben treten wollte. Ich schlängelte mich so in die Nähe der Witwe. Einen bestimmten Plan verfolgte ich nicht, weil ich ein Mensch war, der spontan handelte.

Der Grabstein war ebenfalls in das vom Kreuz abgestrahlte Licht getaucht. Er hatte eine fahle Farbe angenommen. Die eingravierte Schrift darauf schien zu zittern.

Kate Finley war so mit dem Kreuz und der Botschaft beschäftigt, dass sie mich erst bemerkte, als ich dicht neben ihr stand. Da aber schrak sie zusammen, und ihr Kopf ruckte nach links.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Ja, ja…«, stieß sie hervor. »Er ist da!«

»Wer bitte?«

»Der, den ich aus der Leichenhalle kenne. Ich habe seine Stimme gehört.«

»Aber es war nicht Ihr Mann – oder?«

»Nein, Mr Sinclair. Das hätte ich gehört. Mein Mann ist ja tot. Er kann nicht mehr reden. Es ist eine andere Person oder ein Geist. Von irgendwoher.«

»Hat er denn mit Ihnen über Ihren Mann gesprochen?«

»Ja, er hat mir noch mal erklärt, dass es ihm gut geht. Aber er war auch traurig. Er hat gesagt, dass es ihm Leid tut. Wieder einmal. Wie in der Halle.«

»Aber Sie wissen nicht, wer er ist?«

»Nein.«

»Keine bekannte Stimme?«

»Auch nicht. Ich dachte schon an einen Geist, der sich irgendwo in der Totenwelt aufhält.«

»Und Sie können sich auch nicht vorstellen, warum er sich ständig bei Ihnen entschuldigt?«

»Nein, das kann ich nicht. Aber es muss mit dem Tod meines Mannes zusammenhängen. Etwas anderes kommt mir einfach nicht in den Sinn, Mr Sinclair.«

»Und jetzt? Hören Sie die Stimme noch immer?«

»Nein, sie ist verschwunden.«

Es war schon eine ungewöhnliche Szene. Da standen sich zwei Menschen auf einem Grab gegenüber und sprachen von einer Botschaft, die ihnen aus einer anderen Welt zugeschickt wurde. So etwas sprengte mal wieder die Grenzen der Normalität. Aber das war ich gewohnt, und ich wollte auch auf diesem Weg weitergehen.

»Bitte, bleiben Sie jetzt stehen, wo Sie sind«, bat ich die Witwe.

»Gehen Sie keinen Schritt zur Seite: Behalten Sie auch das Kreuz fest im Griff.«

»Ja, mache ich. Und weiter?«

»Das werden wir sehen.« Mir gehörte das Kreuz. Ich war der Sohn des Lichts. Es war meine Waffe gegen die Mächte der Finsternis, und es tat mir immer wieder gut, wenn ich es berühren konnte.

Es bereitete mir kein Problem, denn es ragte weit genug aus Kate Finleys Faust hervor.

Ich fasste es an!

Ja, es war aktiviert. Augenblicklich bemerkte ich den Wärmestoß, der über meine Hand glitt. Es war wunderbar, diese andere Botschaft zu erleben. Über meine Lippen glitt ein Lächeln.

Das war eine Botschaft und nichts anderes. Schon bei der ersten Berührung fühlte ich mich besser. Zwar hatte ich nicht den Eindruck zu schweben, aber ein gewisses euphorisches Gefühl war schon zu spüren. Das hing damit zusammen, dass mir Grenzen eröffnet worden waren. Da gab es die Barrieren zwischen den einzelnen Dimensionen nicht mehr, und ich erlebte den Kontakt mit der anderen Seite.

Zuerst glaubte ich, in den Ohren ein gewissen Singen oder Summen zu hören. Es war ein wunderbarer Klang, der aus einer Welt stammte, die sicherlich nicht als negativ einzustufen war. Ich empfand diese Musik als wunderschön, sie beruhigte, obwohl es im Prinzip keine Musik war und ich einzig und allein auf die Stimme lauschte.

Enttäuscht wurde ich dabei nicht.

Ich hörte etwas.

Eine Stimme? Nein, nicht direkt. Der Begriff akustische Botschaft traf besser zu. Ich vernahm sie auch nicht unbedingt in meinen Ohren, die Stimme schwang durch meinen Kopf.

»Wer bist du…?«

Ich gab eine geflüsterte Antwort. »Mir gehört das Kreuz…«

»Ja, ich erlebe es. Etwas Wunderbares. Ich spüre sehr deutlich seine tiefe Kraft.«

»Und wer bist du?«

»Ein Versager bin ich. Ich habe versagt. Ich habe ihn nicht retten können. Aber ich will jetzt aufpassen, das habe ich mir geschworen. Ich gebe Acht. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Auf wen willst du Acht geben?«

»Ich muss es tun. Ich habe versagt. Die Blicke der Toten machen mich fertig. Sie haben mir noch eine Chance gegeben, eine wirklich allerletzte Chance…«

Ich hatte zwar Antworten bekommen, aber ich hatte noch viele Fragen. Leider konnte ich die nicht mehr stellen, denn ich spürte, dass sich die Person zurückzog.

Mein Kopf war wieder frei, und auch Kate Finley merkte, dass etwas geschehen war.

Sie zuckte neben mir zusammen und schrie leise auf, als sie sah, dass mein Kreuz seinen Glanz verlor. Dann drehte sie sich von mir weg, ging aber nicht vom Grab.

Sie blieb stehen.

Ihre rechte Hand deutete auf den Grabstein.

Und dort sahen wir beide ein Gesicht!

***

Wieder war ich in eine Situation geraten, die ich nicht hatte voraussehen können. Mit dieser Veränderung auf dem Grab hatte keiner von uns rechnen können.

Unsere Blicke blieben am Grabstein haften. Er war groß genug, um das Gesicht deutlich erkennen zu lassen. Es war zudem heller als der graue Stein und zeichnete sich dementsprechend gut ab. Zwar nicht scharf konturiert, doch immerhin noch so, dass wir auch Einzelheiten erkennen konnten.

Es gibt Menschen, die kann man als gesichtslos bezeichnen, obwohl sie ein Gesicht haben. Das waren Gesichter, die man schnell wieder vergaß. Sie waren dann einfach zu flach und zu ausdruckslos, um in Erinnerung zu bleiben. Das erkannte ich hier sehr deutlich. Auch dieses Gesicht hatte sich wie ein hellerer Schatten über das Gestein gelegt, aber ich sah dabei noch mehr.

Es gab keinen Ausdruck. Mir kam der Vergleich mit einem halb fertigen Porträt in den Sinn, bei dem die Umrisse stimmten, die wichtigen Einzelheiten aber, die dem Werk Leben einhauchten, fehlten. Treffender hätte ich dieses Gesicht beim besten Willen nicht beschreiben können.

Es dauerte eine Weile, bis wir uns beide von dieser Überraschung erholt hatten. Ich hatte natürlich nicht vor, es einfach so hinzunehmen, und wollte schon mehr erfahren, aber die Frage der Witwe hielt mich auf.

»Wer ist das? Kennen Sie das Gesicht?«

»Nein, leider nicht. Es ist mir völlig unbekannt.«

»Können Sie sich denn nicht denken, wer das…?«

»Ja, der Sprecher oder die Sprecherin. Man weiß ja nicht, ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelt.«

»Dann gibt es ihn also doch!«

»Sicher.«

»Aber wo?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet und gab auch die mir einzig richtig erscheinende Antwort.

»Bestimmt nicht in dieser Welt, in der wir leben, Mrs Finley. Sie stammt aus einer anderen Dimension. Man kann sie auch als andere Welt bezeichnen.«

»Das Jenseits«, flüsterte Kate mit Zitterstimme.

»Ich weiß es nicht, Kate. Und das ist keine Ausrede. Das Jenseits ist einfach zu vielschichtig. Daran müssen Sie denken. Man kann es nicht einfach als einen Begriff abtun. Da gibt es schon gewisse Unterschiede und Abstufungen.«

»Wieso wissen Sie das so genau?«

»Nehmen Sie es einfach hin.«

Sie warf mir einen Seitenblick zu, schaute sich auch das Kreuz noch mal an und hob dann die Schultern. Aber das Gesicht hatte sie nicht vergessen.

»Es sieht so traurig aus, finde ich!«

»Denken Sie an die Botschaft, Kate. Klang die nicht ebenfalls sehr traurig?«

»Leider. Ich hatte das Gefühl, dass er oder sie…«, Kate deutete auf das Gesicht, »… kurz vor dem Weinen stand. Wer immer mir die Botschaft überbracht hat, er war einfach fertig. Er konnte nicht mehr. Er hat sich wahnsinnig gequält, glaube ich.«

»Und trotzdem muss er etwas gutmachen. Haben Sie darüber auch nachgedacht?«

Sie bestätigte meine Frage mit einem »Ja« und zugleich mit einem ruhigen Nicken.

»Und?«

»Ich weiß, dass es dabei um meinen verstorbenen Mann geht. Das habe ich schon in der Leichenhalle erfahren. Er hat ihn nicht retten können und will jetzt etwas wieder gutmachen. Nicht nur an mir. Auch an den Menschen, die das Grab hier besuchen. Er muss wirklich eine große Schuld auf sich geladen haben.«

»Da stimme ich Ihnen zu.« Jetzt deutete ich ebenfalls auf den schwachen Gesichtsabdruck.

»Können Sie sich jetzt nach unserem Gespräch vorstellen, wer oder was diese Person ist?«

»Nicht genau…«

»Haben Sie eine Idee?«

Kate Finley bewegte sich neben mir so, dass sie mir ins Gesicht schauen konnte.

Noch traute sie sich nicht, aber ich störte sie nicht mit weiteren Fragen und ließ sie reden. Das tat sie, nachdem ich kurz gelächelt hatte.

»Es klingt absurd, doch wenn ich darüber nachdenke, was wir alles gesagt haben, dann kann es nur eine Möglichkeit geben. Diese Person dort ist ein Engel…«

Sie hatte die letzten Worte leise ausklingen lassen. Wie jemand, der seiner Sache nicht so ganz sicher ist, aber sie sah jetzt, dass ich ihr nicht nur zulächelte, sondern auch nickte.

Ein tiefer Atemzug. »Meinen Sie das auch?«

»Ja, Mrs Finley, das meine ich auch. Ich denke, dass Ihr Beschützer ein Engel ist, und zwar einer, der noch etwas gutzumachen hat, weil er mal versagte.«

»Bei meinem Mann, nicht wahr?«

»Das kann man so sagen. Und jetzt will er nicht, dass Ihnen auch noch etwas passiert.«

So weit hatte Kate Finley noch nicht gedacht. Sie musste erst nachdenken, um eine Frage stellen zu können.

»Aber was sollte mir den passieren, Mr Sinclair? Wem habe ich Böses getan?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich verstehe es nicht. Und ich begreife auch nicht, warum mein Mann sterben musste. Er hat keinem Menschen etwas Böses getan. Allmählich denke ich, dass es kein Unfall gewesen ist und andere Kräfte mit im Spiel gewesen sind.«

»Auch das ist möglich.« Ich ging nicht näher darauf ein, weil ich nichts Konkretes wusste.

Kate Finley aber stand da und schüttelte nur den Kopf. Sie fühlte sich vom Grabstein angezogen, sie sah das Gesicht und fragte mich mit leiser zittriger Stimme: »Dürfte ich es wohl anfassen?«

»Wenn Sie wollen.«

»Es drängt mich danach. Ich habe dann das Gefühl, Kontakt zu meinem verstorbenen Mann zu bekommen. Das ist zwar verrückt, wenn ich das sage, aber warum sollte ich lügen?«

Ich lächelte ihr zu. »Nein, Mrs Finley, es ist sogar sehr verständlich.«

»Dann – dann haben Sie nichts dagegen?«

»Warum denn?«

Sie war sich nicht sicher und zögerte noch einige Augenblicke. Ich nickte ihr aufmunternd zu, und sie gab sich einen Ruck und ging auf den Grabstein zu.

Es genügte ein Schritt, um ihn zu erreichen. Die Witwe blieb für einen Moment stehen, als wollte sie es sich noch überlegen, dann ging sie in die Knie. Sie wollte wohl mit dem Gesicht auf gleicher Augenhöhe sein.

Ich beobachtete die Frau von der Seite und bemerkte, dass sich ihre Lippen lautlos bewegten. Und als sie die Hände ausstreckte, um das Gesicht oder den Stein zu streicheln, da drang ein Stöhnen aus ihrem Mund.

Beide Hände streichelten den Abdruck sanft. Es tat ihr gut, das merkte ich. Auf ihren Lippen blieb das Lächeln, und in ihren Augen glaubte ich ein Leuchten zu sehen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie den Grabstein am liebsten umarmt hätte.

Schließlich richtete sich Kate Finley wieder auf und drehte sich zu mir um.

»Und?«, fragte ich nur.

»Wunderbar, Mr Sinclair. Es war einfach wunderbar.« Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie versuchte ein Lächeln, das nicht so recht klappte. »Ich – ich – habe so etwas noch nie erlebt, Mr Sinclair. Mir war, als hätte ich nicht einen Grabstein umarmt, sondern meinen verstorbenen Mann. Ja, so hat es auf mich gewirkt. Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Das war einfach unbeschreiblich und sagenhaft. Noch nie habe ich so etwas erlebt. Eine so große Wärme. Es war für mich einfach nur wunderbar, und ich habe sogar mein Vertrauen zurückgewonnen. Das hätte ich nie für möglich gehalten, dass es so schnell passieren würde.« Sie hob die Schultern. »Aber es ist nun mal so gewesen.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

»Sie denken wohl immer weiter – oder?«

Ich hob die Schultern. »Nicht unbedingt, aber ich kann schon aus dem Schatz meiner Erfahrungen schöpfen, das sollten Sie wissen.«

Sie nickte vor sich hin und schaute wieder den Grabstein an.

»Dann habe ich wohl einen Engel umarmt. Kann man das so sehen?«

»Irgendwie schon. Ich würde sogar noch einen Schritt weitergehen. Es kann ein Schutzengel gewesen sein.«

Für einen Moment erstarrte sie. »Mein Schutzegel?«

»Nein, nicht Ihrer, Kate, sondern der Schutzengel Ihres Mannes.«

»Er?«

»Ja, denn er steckt in der Klemme. Er hat versagt. Jetzt muss er auf Sie achten. Und er tut anderen Menschen auch Gutes. Man hat ihn aus dem Verband der anderen Wesen verstoßen.«

Mit offenem Mund hatte sie mir staunend zugehört. »Ich dachte, dass es so etwas nur im Kino gibt. Oder in irgendwelchen Romanen und Geschichten.«

»Die Wirklichkeit ist oft bunter und vielfältiger als die Fantasie«, gab ich eine alte Weisheit zum Besten.

»Das habe ich jetzt erlebt.«

Mir lag eine andere Frage auf der Zunge. »Hat sich Ihr Mann eigentlich mit dem Thema Engel beschäftigt?«

Beinahe sah es aus, als wollte Kate mich auslachen.

»Nein, nein«, sagte sie dann und schüttelte den Kopf. »Da sind Sie auf dem falschen Dampfer. Mein Mann hat nie etwas mit Engeln zu tun gehabt. Er war Ingenieur. Ihn interessierten ausschließlich Zahlen und technische Werte. Er und sein Partner Glen Griffin haben Brücken gebaut. Das war ihr Spezialgebiet. Sie glaubten an die Physik und an die Mathematik, aber die andere Seite der Welt, wie viele Menschen sagen, die hat sie nie berührt.«

»Es war auch nur eine Frage.«

»Heimlich vielleicht.«

»Und warum hätte er das vor Ihnen verheimlichen sollen?«, fragte ich.

»Weil so etwas nicht zu ihm passte. Es kann durchaus sein, dass er sich geschämt hat.«

»Und sein Partner?«

»Glen Griffin?« Kate musste lachen. »Nein, der auch nicht. Er ist mehr der Grübler, der verschlossene Typ. Der würde auch nie einen Kursus für Paragliding belegen. Überhaupt Urlaub zu machen, das war ihm immer suspekt. Er ging seinen eigenen Weg, aber mein Mann hat gut mit ihm zusammengearbeitet. Beide kannten sich vom Studium her.«

»Und wer gründete die Firma?«

»Sean.«

»Wann kam Glen Griffin hinzu?«

»Einige Jahre später. Da wuchs Sean die Arbeit bereits über den Kopf.«

Ich hatte jetzt erfahren, was ich wissen wollte. Eigentlich hielt mich nichts mehr auf dem Friedhof. Meine Besuche hatte ich hinter mich gebracht, aber nie im Leben damit gerechnet, dass sich so etwas entwickeln könnte. Es war eben mein Schicksal, dass ich gewisse Dinge anzog, auch wenn ich das immer wiederholen musste.

»Jetzt ist es weg!«, flüsterte Kate Finley.

Ich wusste, was sie meinte, und schaute auf den Grabstein.

Sie hatte sich nicht geirrt. Das Gesicht war tatsächlich verschwunden.

»War das ein Abschied für immer?«, fragte Kate leise.

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Dann könnten die Menschen, die hier zum Grab kommen, auch weiterhin geheilt werden?«

»Ich nehme es an. Aber ich gehe auch davon aus, dass der Zeitraum begrenzt sein wird.«

Kate Finley hob die Schultern. »Ich stehe wirklich noch immer neben mir, Mr Sinclair.«

»Warum?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Ich weiß ja nicht, wie es für mich weitergeht. Wie sieht jetzt meine Zukunft aus? Welche Aussichten habe ich? Gute, schlechte? Gar keine…?«

»Eher gute, Mrs Finley, denn Sie haben einen Beschützer, und Sie haben sein Gesicht gesehen.«

»Ich soll mich also auf einen Engel verlassen? Auf ein Wesen, an dem viele Menschen zweifeln?«

»So sieht es aus.«

Sie brauchte Zeit für die Antwort und entfernte sich vom Grab.

Ich ging ihr nach. Mittlerweile war es schon fast dunkel geworden.

Kate schaute auf ihre Uhr.

»Sie haben noch eine Verabredung?«, fragte ich.

»Ja, und ich muss mich beeilen. Trotzdem werde ich zu spät kommen. Ich kann Glen über Handy erreichen. Das ist kein Problem.«

»Sie sind mit Mr Griffin verabredet?«

»Ja, wir wollen noch einiges besprechen. Er hat einen Auftrag aus Schweden an Land gezogen. Wir sollen mithelfen, dort eine kleine Brücke zu bauen. Die Entscheidung soll in zwei Tagen fallen. Da müssen wir noch ein Angebot abgeben.«

»Das sehe ich ein.«

Sie wischte über ihre Stirn. »Allerdings weiß ich nicht, ob ich dem Gespräch so folgen kann, wie es nötig wäre.«

»Ach, das schaffen Sie schon.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Bestimmt.«

Gemeinsam verließen wir das Grab. Kates Auto stand auch dort, wo mein Wagen parkte. Es war ein Zweisitzer, ein Opel Tigra, ein Modell, das man nur selten sah.

»Dann darf ich mich verabschieden und mich für die Hilfe bedanken, die Sie mir gewährt haben«, sagte Kate zum Abschied, als sie mir die Hand entgegenstreckte.

Ich ergriff sie und spürte ihren festen Druck. »Ich bin mir nicht sicher, Kate, aber ich sage es trotzdem: Geben Sie in der Zukunft ein wenig mehr auf sich Acht.«

Sie runzelte die Stirn. »Trotz des Engels?«

»Ja, denn auch Ihr Mann ist leider gestorben, und der Engel hat es nicht verhindern können.«

»Ich passe schon auf. Trotzdem möchte ich Sie um etwas bitten. Wenn wirklich was passieren sollte, dann hätte ich gern jemanden, der mir zur Seite steht. Wäre es zu viel verlangt, wenn ich Sie um Ihre Telefonnummer bitte?«

»Nein. Die hätte ich Ihnen sowieso gegeben.«

»Oh, dann glauben Sie auch…«

Ich winkte ab. »Im Moment glaube ich gar nichts. Ich möchte nur, dass Sie ein ruhiges Leben haben, das ist alles.«

»Ruhiges Leben?«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es so kommen wird. Aber ich werde nach diesem Vorfall ein wenig beruhigter sein.«

»Das wünsche ich Ihnen.«

Es war genug gesagt worden. Sie steckte meine Karte ein und stieg dann in ihren Wagen.

Ich schaute ihr nach und winkte auch. Unter den Reifen knirschten die kleinen Steine, dann schaute ich den Heckleuchten nach, die sich wie kleine Blutflecken in der Dunkelheit auflösten…

***

»Entschuldige die Verspätung, Glen, aber es ging nicht anders.«

Kate blies die Luft aus und ließ sich auf den freien Stuhl fallen, der noch zu dem Zweiertisch gehörte.

Glen Griffin war aufgestanden, als die Frau an den Tisch getreten war. Jetzt nahm er wieder Platz. »Ist kein Umstand. Davon geht die Welt nicht unter.«

»Das meine ich auch.«

»Wo bist du denn gewesen?«

Kate hob ihre Augenbrauen an. »Wo kann ich schon gewesen sein?«

»Am Grab?«

»Genau.«

»Hm.« Griffin lächelte mit geschlossenen Lippen. »Du kannst ihn nicht vergessen – oder?«

»Nein, das kann ich nicht. Und ich werde Sean auch niemals vergessen, Glen.«

»Ja, ja, klar.«

»Du bist ja in der letzten Zeit nicht an seinem Grab gewesen.« Der leise Vorwurf war nicht zu überhören.

»Bitte…« Der Mann verdrehte seine dunklen Augen. »Du weißt doch selbst, wie der Laden im Moment brummt. Es werden auch noch andere Zeiten kommen, das steht fest.«

»Dann willst du zum Grab gehen?«

»Klar, Kate.«

Sie lehnte sich zurück und lächelte mokant. »Es ist nur komisch«, sagte sie, »dass ich dir nicht so recht glauben kann. Ich weiß auch nicht, weshalb, aber es ist so.«

»Unsinn.«

Kate wechselte das Thema. »Hast du schon etwas ausgesucht?«

Griffin deutete auf seinen Martini. »Nur das.«

»Gut, den nehme ich auch. Aber eine Flasche Mineralwasser dazu.«

»Wir bestellen gleich eine große.«

»Auch recht.«

Die Speisenkarten lagen bereit. Es war ein Lokal, das italienische Speisen anbot. Im Prinzip aß Kate sie ganz gern, aber an diesem Abend verspürte sie keinen Hunger. Die Ereignisse waren ihr doch zu stark auf den Magen geschlagen.

Mit einer Vorspeise würde sie sich zufrieden geben, und sie entschied sich für eine Auswahl von Antipasti des Hauses.

»Und danach?«, fragte Griffin.

»Nichts mehr.«

»Keinen Hunger?«

»So ist es.«

Die Getränke hatten sie inzwischen bestellt, und sie wurden serviert.

»Was möchten Sie essen?«, fragte der Ober, der einen schwarzen Anzug trug. Er wollte noch aufzählen, was es alles gab, aber schon im Ansatz schüttelte Kate Finley den Kopf.

»Ich nehme nur die Vorspeise.«

»Sehr wohl, und Sie, Signore?«

»Für mich bitte das Gleiche.«

»Gern. Und der Wein?«

Beide lehnten ab. Der Ober nahm die Karten wieder mit und Griffin schaute Kate etwas schräg an. »Irgendwie gefällst du mir heute nicht. Probleme?«

»Nicht mehr als sonst. Außerdem kann man sich nicht jeden Tag gleich fühlen.«

»Das stimmt.« Griffin zeigte ein fettiges Lächeln. Zumindest sah Kate es so an. Sie mochte den Geschäftspartner ihres verstorbenen Mannes nicht besonders. Er war das glatte Gegenteil von Sean.

Übergewicht, wenig Haare auf dem Kopf. Dafür mehr im Gesicht, denn dort bildeten sie einen dichten braunen Bart.

An diesem Tag war er mit einer braunen Lederjacke und einem blauen Hemd mit weißen Streifen bekleidet. Um seinen dicken Hals spannte sich eine Kette.

Glen Griffin stützte seinen Ellbogen auf die Tischplatte und legte die Hände von unten her gegen das Kinn. »Hast du überlegt, ob du zustimmst, Kate?«

»Du meinst die Schwedensache?«

»Was sonst?«

Sie hob bedauernd die Schultern. »Ich bin leider nicht dazu gekommen, ehrlich nicht.«

Griffins Blick verdüsterte sich. »Warum nicht?«

Kate holte Luft, verdrehte die Augen und blies scharf den Atem aus. »Mein Gott, ich kann nicht nur immer an den Job denken. Ich habe vor kurzem meinen Mann verloren, Glen. Daran muss ich denken. Verstehst du das nicht?«

»Doch, das begreife ich. Aber es heißt auch, dass das Leben weitergeht, und daran solltest du ebenfalls denken. Wir müssen Geld verdienen. Nicht nur für uns. Es hängen auch die Arbeitsplätze der freien Mitarbeiter daran.«

Kate konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Seit wann interessieren dich denn diese Menschen?«

»Schon immer.«

»Wer’s glaubt, wird selig.«

Der Ober brachte einige Dips und etwas Brot. Griffin und auch Kate aßen zunächst, wobei die Frau ihr Gegenüber nachdenklich beobachtete. Sie sah sehr wohl die Veränderung in Griffins Gesicht.

Wenn zwischen seinen Brauen die steile Falte erschien, dann passte ihm etwas nicht, und er grübelte über bestimmte Dinge nach.

»Wir sollten heute Abend noch die Kuh vom Eis bekommen«, erklärte er.

»Ja. Ich habe nichts dagegen.«

»Wunderbar.«

»Und wie ich dich kenne, hast du schon alles berechnet.«

»Das musste so sein.«

»Darf ich fragen, wie das Ergebnis aussieht?«

Griffin zeigte ein breites Grinsen, aber nicht, weil am Nebentisch laut gelacht wurde. Bei seiner Antwort beugte er sich vor. »Es lohnt sich für uns, Kate. Die Sache ist verdammt attraktiv, und das hat auch Sean gewusst, bevor er seinen Urlaub antrat.«

»Mir hat er nichts davon gesagt.«

»Aber mir.«

»Und wie attraktiv ist es für uns?«, wollte Kate wissen.

»Es kommt auch darauf an, wie schnell wir sind. Jeder Tag, den wir früher fertig sind, der bringt uns bares Geld.«

»Sehr gut.« Kate aß ein Stück Toast. »Was ist mit der Finanzierung?«

Griffin winkte ab. »Sie ist überhaupt kein Problem. Die habe ich voll im Griff. Selbst die Banken spielen mit.«

»Oh, das ist mir neu.«

Er winkte ab. »Beschwer dich doch nicht. Du bist am heutigen Abend nicht im Büro gewesen. Aber es drängte. Da habe ich mit den Banken telefoniert. Sie schießen vor, und der Zinssatz ist verdammt niedrig für uns persönlich. Man hat eben Vertrauen in uns. Dieser Auftrag ist der erste Sprung von der Insel weg. Rein in den europäischen Markt. Da haben wir dann ein Bein drin.«

Das hörte sich alles sehr gut an. Viele in Kates Lage hätten gejubelt. Nur sie tat es nicht. Sie blieb steif sitzen, schaute Glen Griffin an, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Sie wusste selbst nicht, weshalb sie so skeptisch war. Sie kannte Griffin schon lange – okay, eine persönliche Sympathie bestand nicht –, aber als Sean noch da war, hätte sie alles blind unterschrieben. Ihm hatte sie voll und ganz vertrauen können. Das war bei Griffin anders. Bei ihm hatte sie den Eindruck, dass er vorrangig auf seinen persönlichen Vorteil aus war und nicht unbedingt auf den der Firma.

»Was geht jetzt durch deinen Kopf, Kate? Das möchte ich sehr gern wissen.«

Sie lächelte ihn an. »Du weißt doch, Glen, die Gedanken sind frei.«

»Ja, aber du denkst sicher an deinen Mann?«

»An einen Mann!«

»Bitte?«

»Ja, ich denke an einen Mann, den ich heute auf dem Friedhof kennen gelernt habe.«

»Ach, jetzt bin ich aber von den Socken.« Griffin war sprachlos.

Vielleicht tat er auch nur so. »Du denkst an einen neuen Mann, den du auf dem Friedhof kennen gelernt hast?«

»So ist es.«

»Ich dachte, das passiert nur alten Witwen, die nicht nur die Gräber ihrer Verstorbenen besuchen, sondern auch darauf scharf sind, einen neuen Mann kennen zu lernen. Und da ist der Friedhof wirklich ein geeigneter Ort, denke ich.«

Kate hatte sehr genau zugehört, und ihr Gesicht hatte sich dabei immer mehr verschlossen. Mit dieser Bemerkung hatte Griffin sein wahres Gesicht gezeigt.

Ihm war jedes menschliche Mitgefühl fremd, ihn interessierte nur sein eigener Vorteil. Sie sah auch den lauernden Ausdruck in seinen Augen.

Mit leiser Stimme, aber sehr vernehmlich zischte sie: »Wie kannst du so etwas nur sagen und von mir glauben? Du solltest dich schämen, verdammt noch mal.«

»Moment mal, Kate. Sei nicht gleich pikiert. Was ich dir gesagt habe, das ist allgemein bekannt. Für manche Menschen ist der Friedhof so etwas Ähnliches wie ein Heiratsinstitut. Das sollte auch dir geläufig sein. Deshalb sehe ich meinen Gedanken nicht als so falsch an.«

»Sean ist erst seit drei Wochen unter der Erde!«

»Na und? Es braucht ja kein neuer Kerl zu sein. Aber einer, mit dem du dich unterhalten kannst. Ein Frauenversteher, der sich deine Sorgen anhören kann.«

»Es reicht!«

Mehr sagte Kate nicht. Dafür zog sie ihre Konsequenzen. Sie stand so heftig auf, dass der Stuhl beinahe nach hinten umgekippt wäre.

Eine Antwort bekam Glen Griffin nicht mehr, denn Kate rauschte in Richtung der Toiletten davon.

Sie musste sich erst mal beruhigen und wieder zu sich selbst finden. Das schaffte sie am Tisch und in Griffins Nähe nicht. Dazu wollte sie nur allein sein.

Sie musste an der Theke vorbei gehen, um die schmale Tür zu öffnen, die zu den Toiletten führte. Der Besitzer war ein Fan des Opernsängers Pavarotti, denn an den Wänden hingen Plakate und Zeitungsartikel unter Glas. Sogar eine mit goldenem Stift unterschriebene Autogrammkarte war zu sehen, aber dafür interessierte sich Kate Finley nicht.

Er ist ein Schwein!, dachte sie. Er ist ein menschliches Schwein.

Jetzt, wo Sean tot ist, zeigt er sein wahres Gesicht. Er will die Firma und nichts anderes. Wer weiß, ob der Auftrag wirklich so lukrativ ist. Aber da hat er sich geschnitten.

Wütend öffnete Kate die Tür zur Damentoilette und betrat zuerst den Waschraum, in dem sich außer ihr kein Mensch befand, was sie natürlich freute.

Sie musste sich einfach abreagieren. An diesem Tag war verdammt viel auf sie eingestürmt, das nicht leicht zu verarbeiten war.

Aber es hatte ihr auch die Augen geöffnet über einen Mann, dem Sean einfach zu stark vertraut hatte.

Sie sah Glen Griffin eher wie eine Schlange, die darauf lauerte, das Opfer verschlingen zu können. Bisher hatte er sich zurückgehalten, nun zeigte er sein wahres Gesicht, und das sah für Kate nicht gut aus. Diesem Menschen ging es einzig und allein um die Firma. Die Gelegenheit war günstig. Den Gründer gab es nicht mehr. Er war praktisch taktisch gestorben.

Kate Finley war vor einem der beiden Waschbecken stehen geblieben. Beim letzten Gedanken stockte sie. Ein taktischer Tod. Das Schicksal hatte sich auf Griffins Seite gestellt – oder…?

Sie fing an zu denken. Die Wut hatte sie zurückdrängen können.

Was war, wenn dieser taktische Tod nicht durch das Schicksal – einen Unfall – herbeigeführt worden war, sondern durch einen raffinierten Anschlag? Und das von einer Person, die davon profitierte?

Da gab es nur einen, und das war Griffin.

Als ihr dieser Gedanke kam, konnte Kate nicht anders. Sie stemmte ihre Hände auf den Rand des Waschbeckens und stöhnte auf. Der Gedanke, mit dem Mörder ihres Mannes an einem Tisch zu sitzen, ließ sie erschauern.

Sie ließ kaltes Wasser in ihre Hände rauschen. Bevor sie überliefen, klatschte sie sich das Wasser ins Gesicht.

Die Kälte tat ihr gut. Sie rieb noch über ihre Augen und trocknete sich wenig später mit einem Papiertuch ab. In den letzten Minuten war ihre Nervosität gestiegen. Sie merkte es daran, dass ihr Herz stärker klopfte, und sie fing auch an zu zittern. Allerdings nicht äußerlich, da riss sie sich zusammen. Sie warf noch einen letzten Blick in den Spiegel, bevor sie sich wieder auf den Weg zurück in das Restaurant machen wollte.

Sie erstarrte.

Plötzlich war alles anders geworden. Zwar sah sie sich im Spiegel, aber sie entdeckte dort noch etwas anderes. Über ihrem Gesicht schwebte ein leicht zitternder Schatten, dessen Anblick dafür sorgte, dass sie zunächst nichts tat und zur Statue wurde.

Täuschung? Irrtum? Spielten ihr die Nerven vielleicht einen Streich? Nein, denn dann hätte sie das Gesicht auf dem Grabstein auch nicht sehen dürfen.

Jetzt war es hier!

Und es hatte sich über das ihre geschoben. Sie sah praktisch zwei Gesichter im Spiegel.

Jemand stöhnte auf. Es war nicht die Erscheinung, denn beim zweiten Stöhnen erkannte sie ihre Stimme.

Das Gesicht hatte sich nicht verändert. Es sah flach aus, aber es war präsent. Es bewegte sich nicht, und trotzdem schien es eine Botschaft zu verbreiten.

Und die hörte sie.

Wieder wehte ihr die Stimme entgegen. Es war eine ferne und gleichzeitig auch unheimliche Botschaft, verbunden mit einem kalten Hauch, der ihr Gesicht und ihren Hals streifte.

»Sei auf der Hut, Kate – sei auf der Hut…«

Eisig rann ein Schauer über ihren Rücken. Von den Schultern und dem Nacken her glitt er nach unten. Ihr Gesicht zeigte dabei einen gespannten Ausdruck, und sie merkte auch, dass sie sehr blass geworden war. Das sah sie, obwohl das andere Gesicht über dem ihrem lag, als wäre es auf den Spiegel gemalt worden.

»Sei auf der Hut…«

Die Warnung wiederholte sich. Kate sah sich nicken. Sie wollte es auch durch Worte bestätigen, nur war sie dazu nicht in der Lage.

Die andere Seite hatte sie zu stark geschockt.

Dann war das Gesicht wieder verschwunden!

Kate stand noch immer vor dem Spiegel. Sie schaute sich an, schüttelte den Kopf und musste sich erst einmal beruhigen. Der Schauer war noch immer da, wenn auch nicht mehr so eisig wie zu Beginn. Eine gewisse Furcht umklammerte sie, obwohl sie eigentlich hätte beruhigter sein müssen, denn das unheimliche Wesen stand auf ihrer Seite. Sie dachte dabei wieder an einen Engel, doch dieser Gedanke war schnell wieder verschwunden. Es gab für sie andere Dinge zu erledigen, und die wollte sie auch in die Hand nehmen.

Die Realität sah so aus, dass sie zurück musste und damit wieder in die Wirklichkeit hinein.

Aber Kate hatte die Warnung verdammt gut verstanden, und sie würde sie nicht vergessen.

Sie hörte das Lachen und die Stimmen von Frauen. Einen Moment später wurde die Tür aufgestoßen. Zwei jungen Frauen betraten schnatternd den Waschraum. Sie blieben stehen, als sie Kate sahen.

Dabei erfassten sie sofort die Lage.

»Ist Ihnen nicht gut?«

»Doch, doch, es geht schon wieder…«

»Aber Sie sehen blass aus.«

Kate lächelte. »Ich habe mich nur ein wenig abkühlen müssen. Es ist alles okay, vielen Dank.« Sie nickte den beiden Frauen zu und verließ die Toilettenräume.

Kate ging nicht auf dem direkten Weg zurück in das Restaurant.

Sie musste sich noch kurz sammeln. Vor allen Dingen sollte Griffin nicht merken, dass sie Probleme gehabt hatte.

Sie zupfte noch ihre Kleidung zurecht, dann ging sie den Rest des Wegs und betrat das Restaurant mit seiner Wärme und dem Stimmenwirrwarr, in dem Glen Griffin auf sie wartete.

Sie lächelte. Es kam ihr krampfhaft vor, und sie hoffte, dass Griffin nichts merkte.

»Du bist lange weg gewesen«, sagte er.

Kate nahm wieder Platz. »Ja, ich fühlte mich irgendwie nicht wohl.«

Er gab sich besorgt. »Hing es mit dem Besuch auf dem Friedhof zusammen?«

»Nein, das glaube ich nicht. Eher mit der Luft hier. Es ist mir einfach zu warm. Die hätten die Temperatur mehr der draußen herrschenden angleichen sollen.«

»Stimmt. Trotzdem.« Griffin gab seiner Stimme einen besorgten Klang. »Du solltest versuchen, dich nicht in etwas hineinzusteigern. Das bringt dich einfach nicht weiter.«

»Wie meinst du das denn?«

»Du bist einfach zu oft am Grab deines Mannes. So sehe ich das!«

Er zeigt sein wahres Gesicht!, dachte sie. Er macht es ganz raffiniert. Er nimmt nicht den Holzhammer. Er schleicht sich von hinten heran, dieser Hundesohn.

Kate schaffte es, sich zusammenzureißen. Sie ließ sich nichts anmerken. Sie wurde nicht mal wütend. Mit neutral klingender Stimme machte sie ihm klar, dass es einzig und allein ihre Sache war.

»Jeder geht eben anders mit seiner Trauer um, Glen! Ich denke, dass du das akzeptieren solltest.«

»Ja, ja, schon gut. Ich habe es nur gut mit dir gemeint. Es ist natürlich deine persönliche Angelegenheit.«

»Eben!«

Mit seinem dicken rechten Zeigefinger deutete Griffin auf den noch gefüllten Vorspeisenteller. »Da, er ist noch…«

»Nein, vergiss es. Ich möchte nicht!«

»Ach, du willst nichts essen?«

»Ich kann nicht.« Kate griff zum Wasserglas und trank es leer. »Es ist nicht der richtige Augenblick, um mir den Magen voll zu stopfen. Ich hoffe, du akzeptierst es.«

»Klar, ist ja deine Sache. Aber ich darf mir doch etwas davon nehmen – oder?«

»Iss, was du möchtest.«

»Danke.«

Mit seiner Gabel pickte er zwischen dem Thunfisch, dem Schinken, der Salami, den Zwiebeln, Tomaten und Artischocken herum.

Kate beobachtete ihn dabei. Sie hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt. Ihre Haltung zeigte an, dass sie am liebsten aufgestanden und weggegangen wäre, aber sie blieb trotzdem sitzen.

Griffin aß nicht nur, er sprach auch dabei. Für ihn war nur ein Thema wichtig.

»Sag mal, Kate«, sagte er zwischen zwei Bissen, »hast du dich jetzt entschieden?«

»Was meinst du?«

Er lächelte und schaute sie dabei an. »Es geht um das Schweden-Projekt. Wir sollten zustimmen.«

»Wann?«

»Sofort!«

Gedanken rasten durch ihren Kopf. Gab es eine Verbindung zwischen dem Geschäftlichen und dem Privaten?

Griffin schaute sie direkt an. Er lauerte förmlich auf eine für ihn positive Antwort.

Und Kate Finley machte in diesen Augenblicken wieder eine neue Erfahrung, von der ihr Gegenüber allerdings nichts merkte. Sie hörte wieder die Stimme in ihrem Kopf, und sie gab ihr eine sehr konkrete Warnung.

»Denk immer daran, dass der Teufel nicht schläft. Er kann in deiner Nähe sein…«

Kate schloss für einen Moment die Augen. Dabei bewegte sie die Lippen, was sie eigentlich nicht gewollt hatte. Griffin war es aufgefallen. Er fragte sofort nach.

»Heißt das, dass du mir zustimmst? Können wir das Projekt jetzt absegnen? Kann ich den Schweden jetzt und hier einen positiven Bescheid geben? Du brauchst ja nur deine Unterschrift unter den Vertrag zu setzen, dann ist alles klar.«

»Später!«

Griffin schrak leicht zusammen. »Wie später?«

»Das sagte ich dir doch. Ich werde es mir überlegen. Wenn ich mich entschieden habe, sage ich dir Bescheid.«

Glen Griffin verengte die Augen. Plötzlich wurde sein Mund sehr schmal, und auch der Blick verriet eine gewisse Wut und Enttäuschung. »Wenn das man kein Fehler ist, Kate. Du weißt, dass wir nicht als Einzige an diesem Projekt arbeiten. Daran sind noch andere Firmen beteiligt. Und die können…«

»Ich muss es mir noch überlegen.«

»Gut. Aber Sean hätte nicht so gehandelt.«

»Er ist leider tot. Oder zum Glück für dich…« Sie ärgerte sich, diese Worte gesagt zu haben, und Griffin sprang auch sofort darauf an.

»Was soll das denn bedeuten?«

»Ach, vergiss es.«

Griffin lächelte schief. Aber nur für einen Moment. Dann nickte er.

»Okay, ich werde es vergessen. Du bist ja nicht mehr normal.« Er schüttelte den Kopf. »Was ist nur in dich gefahren?«

»Nichts. Lass mich am besten in Ruhe, Glen. Mehr will ich gar nicht. Verstanden?«

»Ja.«

»Und jetzt werde ich gehen. Ich muss nach Hause. Ich will meine Ruhe haben.« Kate sah, dass Griffin etwas sagen wollte. Sie ließ ihn nicht dazu kommen. Sehr forsch stand sie auf, nickte ihm noch mal zu und war froh, kurz danach in ihrem Wagen zu sitzen, den sie auf dem kleinen Parkplatz des Restaurants abgestellt hatte.

Hier atmete sie auf.

Leider blieb die Angst bestehen. Und sie hatte sogar einen konkreten Namen.

Glen Griffin!

Er würde nicht aufgeben. Die einsame Stimme hatte sie gewarnt – sogar vor einem Teufel, wobei sie sich kein Bild von ihm machen konnte.

Nur rechnete sie damit, dass sie von allen Seiten her unter Beschuss genommen wurde. Etwas zog sich über ihrem Kopf zusammen wie ein Netz, und sie wollte keinesfalls darin gefangen sein.

Etwas musste geschehen. Griffin würde nicht aufgeben, und Kate fürchtete sich vor der kommenden Nacht. Vertreiben konnte sie ihre Angst nicht. Sie musste sich ihr stellen.

Allein?

Kate schüttelte den Kopf und schaute durch die Scheibe auf die Holzumfriedung des Parkplatzes.

Was mache ich nur?, ging es ihr durch den Kopf. Verdammt, verdammt, wie soll ich das in die Reihe kriegen?

In diesem Moment wünschte sie sich Sean an ihre Seite. Er hätte sie in den Arm genommen und ihr erklärt, dass es eine Lösung gab.

Sie sollte ihn nur machen lassen.

Griffin misstraute sie. Kate konnte ihn nicht mehr sehen wie früher. Er war nicht nur zu ihrem Gegner geworden, sondern auch zu ihrem Feind. Die Gier, die Firma in seinen Besitz zu bringen, schien in ihm übermächtig geworden zu sein. Sie war plötzlich davon überzeugt, dass er dafür alles tun und selbst über Leichen gehen würde.

Dafür genügte eine einzige Leiche.

»Das werde ich sein«, flüsterte Kate vor sich hin. »Ich ganz allein…«

Gab es Hoffnung? Nein, wollte sie sagen, aber im letzten Augenblick fiel ihr etwas ein. Sie wollte schon den Zündschlüssel drehen, als ihr John Sinclair in den Sinn kam.

Sie hatte Vertrauen zu dem Mann gefasst. Er war auf sie eingegangen und hatte sie nicht ausgelacht. Schließlich war er Zeuge bei dem Erscheinen des Gesichts gewesen. Und er hatte ihr angeboten, sich an ihn zu wenden, wenn es Probleme gab.

Seine Karte steckte in ihrer Tasche.

Kate Finley holte nicht nur sie hervor, sondern auch ihr Handy…

***

Die Begegnung mit Kate Finley wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Ich war bereits zu der Überzeugung gelangt, dass mich das Schicksal an das Grab geführt hatte, damit ich auf die Frau traf, die untere so großen Problemen litt.

Sie selbst hatte mir ihre Adresse nicht überlassen. Ich hoffte nur, dass ich vertrauenswürdig genug aufgetreten war, dass sie sich an mich wandte, wenn es Probleme gab.

Mit diesen Gedanken beschäftigte ich mich in meiner Wohnung, in der ich saß, auf die Glotze schaute und die schlechten Nachrichten aus aller Welt erfuhr.

Wenn Menschen sich nicht gegenseitig zerstörten, dann griff die Natur oft ein. So war es in den USA geschehen. In New Orleans und den Staaten Mississippi, Alabama und Louisiana. Schreckliche Katastrophen. Städte waren durch gewaltige Wassermassen einfach weggeschwemmt worden. Ein Hurrikan hatte furchtbar gewütet.

Ich ließ die Bilder erst vorbeilaufen, bevor ich mich um mein Essen kümmerte. Fisch aus der Dose, dazu aß ich Brot und trank eine Flasche Bier.

Suko und Shao hatte ich ebenfalls besucht. Der Chinesin ging es mittlerweile besser. Die Wunde, die ein Geschoss aus einer Armbrust bei ihr hinterlassen hatte, heilte gut ab. Sie konnte mit dem verletzten Bein bereits wieder auftreten. Von meinem Erlebnis auf dem Friedhof hatte ich ihnen nichts erzählt.

Ich schaute mir noch den Wetterbericht an. Man konnte es drehen und wenden, der Sommer neigte sich dem Ende zu. Für den morgigen Tag war dichte Bewölkung und auch langer Regen angesagt worden. Dieser Umschwung bereitete die Menschen auf das vor, was sie in den nächsten Wochen und Monaten erwarten würde.

Ich überlegte, ob ich meinen alten Freund Bill Conolly anrufen sollte. Bei meinem letzten Fall war sein Sohn Johnny involviert gewesen. Da war es um eine Nonne gegangen, auf die Johnny zufällig gestoßen war. Eine falsche Nonne, eine Kreatur der Finsternis, die sich perfekt getarnt hatte.

Johnny war es dann gelungen, dieses dämonische Wesen zu vernichten, und das mit der Hilfe meines Kreuzes. Bei dieser Aktion war er mir fast vorgekommen wie mein Nachfolger. Aber noch war es nicht so weit.

Das Telefon meldete sich.

Es stand in der Nähe, und so blieb ich sitzen, als ich es in die Hand nahm und ans Ohr hielt.

»Ja…«

Zunächst hörte ich nur ein etwas heftig klingendes Atmen. Da schien sich jemand nicht zu trauen.

»John Sinclair?«

»Ja, wenn Sie…«

»Gut, ja, das ist gut. Ich bin Kate Finley.«

»He, jetzt erkenne ich Sie.«

»Schön, dass ich mit Ihnen sprechen kann.«

»Und was haben Sie auf dem Herzen?«

Die Frage schien ihr nicht so richtig zu passen, denn ich hörte zunächst mal keine Antwort. Schließlich sagte sie: »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, und möchte Ihnen auch keineswegs zur Last fallen, aber ich habe schon meine Probleme.«

»Wie sehen die aus?«

»Angst…« Es folgte eine kurze Pause. »Ja, Mr Sinclair, ich habe einfach Angst.«

»Gut, Mrs Finley, das habe ich verstanden. Darf ich fragen, wovor Sie Angst haben?«

»Vor dem Kompagnon meines Mannes, vor diesem Glen Griffin. Ja, vor ihm fürchte ich mich. Ich habe ihn in einem Restaurant getroffen und konnte ihn durchschauen…«

»Hm – verstehe. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Einzelheiten zu berichten?«

»Nein, ganz und gar nicht. Aber Sie dürfen mich nicht für eine übernervöse Zicke halten.«

»Das auf keinen Fall.«

»Dann hören Sie bitte zu.«

Genau das tat ich. Und so erfuhr ich, was Mrs Finley im Restaurant und von allen Dingen in dessen Waschraum passiert war. Es war für mich wie ein Schlag ins Gesicht, denn ich glaubte ihr jedes Wort. Natürlich hatte ich eine erste Nachfrage.

»Und diese Stimme hat tatsächlich vom Teufel gesprochen, als sie später wieder am Tisch saßen?«

»Genau, Mr Sinclair, das hat sie. Und ich habe sie verdammt gut verstanden. Sie müssen mir glauben, dass kein Wort von dem, was ich Ihnen gesagt habe, gelogen ist.«

»Daran habe ich auch nie gedacht. Es ist nur so, dass ich mir ein Bild machen möchte.«

»Und? Können Sie das jetzt?«

»In Umrissen schon.«

»War das alles?«

Ich lachte. »Nein, Mrs Finley. Jetzt sind Sie an der Reihe. Sagen Sie mir, was Sie sich ausgedacht oder zu welch einem Entschluss Sie sich durchgerungen haben.«

»Ja, das ist recht simpel. Vorausgesetzt, Sie stimmen zu, Mr Sinclair.«

»Bitte, Mrs Finley.«

Sie zögerte noch. Es war ihr wohl unangenehm, mit der Sprache herauszurücken. Aber ihre Furcht war stärker, und sie fragte mit bebender Stimme: »Würden Sie denn zu mir kommen, um mich zu beschützen?«

Ich hatte mir schon gedacht, dass ein solcher Vorschlag folgen würde, und dachte einen Moment nach.

»Zu Ihnen in die Wohnung?«

»Ja, in mein Haus.«

»Ist die Angst wirklich so groß?«

»Das kann ich Ihnen versichern.«

Mir war klar, dass ich etwas tun musste. Ich konnte die Frau nicht im Stich lassen.

»Gut«, sagte ich nach einer kurzen Wartezeit. »Wo wohnen Sie, Mrs Finley?«

Erst mal atmete sie auf. Dann erfolgte die Antwort. »Ich habe mein Haus in Fulham. Nicht weit von der Chelsea-Arena entfernt. Ich wohne praktisch zwischen ihr und der U-Bahn-Haltestelle Fulham Broadway. Die Straße heißt Farm Lane.«

»Okay, das habe ich verstanden.«

»Werden Sie denn auch wirklich kommen?«, flüsterte sie in den Hörer.

»Versprochen.«

Nach dieser Antwort herrschte zunächst Schweigen. Kate Finley schien ihr Glück nicht fassen zu können. Ich hörte noch, dass sie etwas sagte, ohne sie allerdings genau zu verstehen.

»Und wann wird das sein?«

»Wann immer Sie wollen.«

»Sofort?«

»Meinetwegen.«

»Danke, Mr Sinclair, danke. Ich warte auf Sie, und ich verspreche Ihnen, dass ich keine hysterische Person bin, die durchdreht.«

»Keine Sorge, das weiß ich.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Genau das war ich nicht. Ich hatte das Gefühl, dass sich etwas zusammenbraute, und geirrt hatte ich mich dabei selten, aber das musste Kate Finley ja nicht unbedingt erfahren…

***

Kate legte den Hörer wieder auf. Dicht neben einem Sessel stehend hatte sie telefoniert. Jetzt ließ sie sich aufatmend in ihn hineinfallen.

Er war groß, ihr Mann hatte ihn immer benutzt. Nun war er zu ihrem Lieblingssessel geworden, denn wenn sie in ihm saß, dann hatte sie jedes Mal den Eindruck, noch immer die Wärme ihres Mannes zu spüren wie ein zurückgelassenes Erbe.

Sie war froh, John Sinclair angerufen zu haben. Im Auto sitzend, hatte sie zwar das Handy bereits in der Hand gehalten, doch sie hatte sich nicht getraut, seine Nummer zu wählen. Er war ihr noch zu fremd gewesen, um sie mit ihren persönlichen Problemen zu belasten.

Auf der Fahrt zu ihrem Haus hatte sie anders gedacht und sich schließlich überwinden können, den Anruf zu tätigen. Wie der Mensch Sinclair reagiert hatte, fand sie schon klasse, und jetzt hoffte sie, dass er so schnell wie möglich bei ihr sein würde.

Allerdings würde Zeit verstreichen, und draußen würde es bald dunkel sein. Hier standen mehrere dieser Flachdachhäuser in einer Reihe und zueinander versetzt, sodass jeder Bewohner eine gewisse private Sphäre auch auf der Terrasse besaß.

Selbst gebaut hatten die Finleys das Haus nicht. Sie hatten es einem Bekannten abgekauft, der nach Australien gegangen war, um dort Karriere zu machen.

Kate konnte nichts mehr tun. Es begann das große Warten, und sie wollte nicht einfach im Sessel hocken und jede Minute auf die Uhr schauen. Es war besser, wenn sie sich beschäftigte und ablenkte. Sie hatte vor, Getränke bereitzustellen und auch ein paar Happen vorzubereiten. Sean hatte sich darauf immer gefreut, wenn sie die Fingerfoods auftaute.

Zunächst ging sie ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Es war der Raum, den sie nach Seans Tod so ungern betrat, denn wenn sie über die Schwelle trat, dann stürzten die Erinnerungen auf sie ein, denn das breite Doppelbett schien darauf zu warten, dass sich zwei Personen dort hinlegten.

Doch seit Seans Tod war es nur noch eine.

Kate betrat das Schlafzimmer. Sie fing an zu zittern, und sie hielt nur mühsam die Tränen zurück. Die Vorhänge hatte sie geschlossen, so konnte niemand von draußen hereinschauen.

Kate versuchte, das Bett nicht zu beachten, als sie auf den Kleiderschrank zuging. Es war ein sehr breites Möbel, und er enthielt nicht nur ihre Kleidung, sondern auch die ihres Mannes. Kate dachte gar nicht daran, die Sachen abzugeben oder zu verkaufen. Es sollte alles so hängen bleiben, wie es war.

Sie entschied sich für eine dunkelblaue Cordhose, einen dünnen, locker fallenden Pullover in einem neutralen Weiß. Dann schlüpfte sie aus dem Kostüm und ging ins Bad. Dazu brauchte sie nur eine Seitentür zu öffnen. Sie machte sich frisch. Früher hatte sie stets skeptisch in den Spiegel geschaut, um ihre etwas mollige Figur zu kontrollieren, doch dafür interessierte sie sich jetzt nicht.

Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Der Tag hatte seine Spuren hinterlassen. Besonders nahe der Augen, wo sich die ersten Falten gebildet hatten, aber die übersah sie. Weniger gefielen ihr die Ringe, die sich grau unter ihren Augen abzeichneten.

Wohl fühlte sich Kate nicht eben, und sie legte etwas Rouge auf.

Und wieder fiel ihr etwas auf. Das war immer so, seit Sean sein Leben verloren hatte.

Es war die Ruhe im Haus. Das kannte sie nicht. Diese Stille, die sie bedrückte. Und selbst wenn sie die Glotze einschaltete oder das Radio, war die Stille nicht verschwunden.

Einen letzten Blick gönnte sie dem Spiegel. Da war nichts Ungewöhnliches zu sehen, nur sie selbst. Kein zweites flaches Gesicht, das sich über das ihre schob.

Nachdem sie die Cordhose angezogen und den weißen Pullover übergestreift hatte, führte ihr nächster Weg in die Küche. Sie befand sich allein im Haus, und trotzdem verhielt sich Kate wie jemand, der sich heimlich beobachtet fühlte.

Sie drehte sich auf dem Weg sogar zweimal um, ohne allerdings jemand zu entdecken.

Das Gefühl blieb trotzdem. Die nächsten Arbeiten führte sie roboterhaft durch. Mit den Gedanken war sie ganz woanders. Sie holte aus dem Kühlfach die Fingerfoods. Sie mussten in die Mikrowelle geschoben werden, damit sie auftauten. Danach wollte Kate sie auf einen Teller legen.

Es dauerte nicht lange, da konnte sie die Häppchen wieder aus der Mikrowelle holen.

Und dann meldete sich ihr Handy!

Kate hatte es im Flur abgelegt. Sie verließ die Küche und eilte mit raschen Schritten hin. Wer anrief, wusste sie nicht, aber ihr Gefühl war nicht positiv.

Auf dem Display entdeckte sie zwar eine Nummer, doch Kate war zu nervös, um sie zu erkennen. Wenig später bestätigte sich ihr Gefühl, als sie sich gemeldet hatte.

»Ich bin es.«

Kate schloss für einen Moment die Augen. »Was willst du, Glen?«

Er lachte. »Kannst du dir das nicht denken?«

»Nein.«

»Dann sage ich es dir. Ich will wissen, ob du dich entschieden hast.«

»Was meinst du?« Bewusst wich sie einer klaren Antwort aus. Sie hörte einen zischenden Atemzug.

»Das weißt du ganz genau, verdammt. Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Bestimmt nicht, Glen. Aber ich kann dir noch keine Antwort geben. Ich habe mich noch nicht entschieden. Es bleibt dabei, dass ich dir erst am morgigen Tag Bescheid gebe.«

Die Reaktion bestand aus einem tiefen, aber kurzen Schweigen.

Dann hörte Kate, wie Griffin Luft holte. Er ließ dabei sogar ein leises Knurren hören, und sie konnte sich vorstellen, wie sein Kopf rot anlief, weil er so zornig wurde.

»Du hast dich da in ein verdammt gefährliches Spiel eingekauft, meine Liebe.«

Sehr spröde antwortete sie: »Erstens bin ich nicht deine Liebe, und ich habe mich auch nicht eingekauft. Ich weiß, wer Sean gewesen ist und was er für diese Firma geleistet hat. Ich bin seine Nachfolgerin, verstehst du? Mit allen Rechten und Pflichten. Mir gehört der größte Anteil der Firma. Er ist nicht auf dich, sondern auf mich übergegangen. Sean hat genau gewusst, was er tat. Ich glaube nicht, dass er dir so hundertprozentig getraut hat.«

»Ach ja?«

»Ja, ich weiß es.«

»Aber Sean gibt es nicht mehr, Kate. Jetzt bin ich da.« Die Stimme klang, als würde sich Griffin noch nachträglich über den Tod seines Partners freuen. »Hör genau zu! Ich ziehe das durch, was ich durchziehen will, Kate. Auch ohne dich. Das solltest du wissen, und ich frage dich zum allerletzten Mal, ob du unterschreiben willst.«

»Nein, das will ich nicht.«

»Okay, dann kann ich dir nicht helfen.«

Der letzte Satz hatte wie eine finstere Drohung geklungen. Kate spürte wieder die Kälte über ihre Haut kriechen. Ihr Blick flackerte, sie spürte, wie die Furcht in ihr hochstieg, und sie raffte sich auf, um eine Frage zu stellen.

»Was bist du nur für ein Mensch, Glen?«

Er antwortete mit einem schrillen Lachen und erst dann normal.

»Mensch? Sehr gut. Ja, ich bin ein Mensch. Oder vielleicht doch nicht? Es kann sein, dass ich jemand bin, mit dem du überhaupt nicht rechnest. Oder nicht gerechnet hast. Es gibt auch bei den Menschen große Unterschiede, das kann ich dir sagen.«

»Geh zum Teufel!«, rief sie aus tiefer Inbrunst hervor. »Da gehören Typen wie du hin.«

»Toll, Kate, wirklich toll. Du glaubst gar nicht, wie nah mir der Teufel ist. Aber das wirst du noch erkennen. Ich bekomme, was ich haben will. Das war immer so, und das wird auch so bleiben. Darauf kannst du dich schon mal einrichten.«

Sie wollte etwas sagen, aber Glen Griffin hatte die Verbindung unterbrochen. So blieb sie mit schweißbedecktem Gesicht im Flur stehen und starrte ihr Handy an.

Am liebsten hätte sie es gegen die Wand geschmettert. Für sie war es in diesen Momenten so etwas wie Teufelswerk, aber sie riss sich zusammen und legte es wieder an seinen Platz.

Ihre Knie zitterten. Der Anruf hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie wusste nicht, was Griffin damit bezweckt hatte. Es ging ihm nicht allein um das Geschäft und die Unterschrift. Er hatte jetzt sein wahres Gesicht gezeigt und voller Vergnügen auch den Teufel erwähnt. Genau das vergrößerte ihre Angst.

Aber sie dachte nicht nur an ihn, sondern auch an das Gegenstück, an den Engel.

Das Gesicht im Spiegel und auf dem Grabstein. Dass es einem Engel gehörte, hatten sie und John Sinclair nicht ausgeschlossen, und jetzt war plötzlich die andere Seite erwähnt worden.

Was steckte dahinter?

Gut und Böse – Engel und Teufel?

Das Gesicht eines Engels hatte sie gesehen, auf die Fratze des Teufels konnte sie gut und gern verzichten, doch sie dachte dabei unwillkürlich an Griffin. Ob er so etwas wie ein Teufel war? Er sah nicht so aus, aber wie sollte man sich den Teufel vorstellen? Mit einem Bocksfuß, einem haarigen Körper und einem widerlichen Gesicht?

Sie wusste es nicht, und sie wollte es auch nicht erfahren. Der Teufel war ihr zu fremd, und das sollte auch so bleiben.

Das Haus war recht groß. Aber Kate wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Es gab keinen Raum, in dem sie sich einigermaßen wohl fühlte und nicht das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

Glen Griffin!

Der Mann wollte ihr nicht aus dem Kopf. Er vereinigte all das, was sie hasste. Sie hätte am liebsten geschrien, wenn sie an ihn dachte, doch das würde sie nicht weiterbringen. Sie musste warten, bis John Sinclair eintraf.

Auf ihn setzte sie ihre Hoffnungen. Aber wie würde er reagieren, wenn sie ihm etwas vom Teufel erzählte? Würde er sie auslachen?

Daran glaubte sie nicht. Er hatte ja den Engel gesehen und ihn akzeptiert. Also musste das Gleiche auch mit dem Teufel geschehen.

Aber wie man im Einzelnen darauf reagieren sollte, das war ihr nicht klar. Für sie stand nur fest, dass Griffin ein bestimmtes Ziel verfolgte, und das möglicherweise mit Hilfe der Hölle oder deren Kräfte.

Kate konnte sich nicht von diesen Gedanken lösen. Sie nahm wieder die Stille in ihrem Haus bewusst wahr, die sie als schleichend empfand und zugleich bedrückend. Sie lag auf ihr wie eine starke Last, die sie nicht abschütteln konnte. Im eigenen Haus fühlte sich Kate nicht mehr sicher, aber sie traute sich auch nicht, jeden der Räume zu durchsuchen.

Eine Waffe besaß sie nicht. Sie hasste Schießeisen. Sie hasste auch den Krieg und Menschen, die sich daran beteiligten, doch jetzt hätte sie gern eine Waffe besessen. Sie traute Griffin nicht. Sie wusste nicht mal, von wo aus er sie angerufen hatte. Möglicherweise hatte er bereits an ihrem Haus gestanden und hielt sie auch jetzt unter Kontrolle, indem er abwechselnd durch die Fenster schaute.

Im Wohnraum fühlte sie sich plötzlich unwohl.

Erst als sie den Kopf nach links drehte, dachte sie an das breite Panoramafenster. Sean und sie hatten sich stets an dem Blick erfreut, der ihnen ein Stück Natur bot.

Jetzt war im Garten alles in tiefe Finsternis gehüllt.

Stand er schon im Garten?

Diese Frage brachte Kate auf Trab. Es war nicht besonders hell im Wohnraum, denn es gab nur zwei Lichtquellen. Trotzdem kam sie sich vor wie auf einem Präsentierteller, denn wer aus dem dunklen Garten in den Raum schaute, der musste sie deutlich sehen, wenn er nicht gerade blind war.

Sie ging mit schnellen Schritten zum Fenster, bog dann nach links ab, um den Schalter für das Gartenlicht zu erreichen.

Explosionsartig strahlte das Licht auf.

Leider nur an wenigen Stellen. Es erfasste den Garten nicht in seiner Gesamtheit. Sträucher oder Buschwerk wuchsen nicht im Garten, sie hatten sich für Rasen entschieden, denn er war am leichtesten zu pflegen.

Kate trat dicht an die Scheibe heran, um besser sehen zu können.

Weit riss sie den Mund auf. Der Schrei aber blieb in ihrer Kehle stecken. Was sie sah, das faszinierte sie auf eine grauenhafte Art und Weise.

Mitten auf dem Rasen stand jemand.

Es war Glen Griffin!

Allerdings sah er nicht mehr so aus, wie sie ihn zuletzt im Restaurant erlebt hatte.

Es gab zwar noch seinen normalen Köper, doch sein Gesicht war zu einer flammenden Teufelsfratze geworden…

***

Augen, Mund, Nase, das alles war vorhanden. Aber es war mit einer rötlichen Schicht aus zuckendem Feuer überdeckt. Kleine Flammen hatten sich zu einem Ganzen zusammengefunden und das Gesicht mit diesem Feuer übergossen, ohne dass es verbrannte.

Griffin ist ein Teufel! Oder ist Griffin der Teufel überhaupt?

War das möglich? Hatte der Satan die Hölle verlassen und sich verkleidet oder eine andere Gestalt angenommen?

Kate wunderte sich, dass sie in einer Lage wie dieser noch so klar denken konnte. Das war schon etwas Besonderes. Sie schrie nicht, sie rannte nicht weg, sie dachte einfach über den Teufel nach, und das auch nur, weil ihr alte Geschichten in den Sinn kamen. In ihrer Kindheit hatte sie viele Märchen der verschiedensten Autoren gelesen, die aus den unterschiedlichsten Ländern stammten.

Es waren nicht alles schöne und nette Geschichten gewesen. Da war sie oft genug mit dem Bösen konfrontiert worden und hatte sich stets davor gefürchtet. Der Teufel hatte bei allen Völkern eine wichtige Rolle gespielt. Er war auch verschieden beschrieben worden, und er hatte oft genug die Gestalt eines Menschen angenommen.

Auch hier.

Da wurden Märchen wahr. Und das in ihrem Garten, der von Strahlern erhellt wurde.

Ihr Blick wurde von der dort stehenden Figur angezogen wie Eisen von einem Magnet. Das Gesicht hinter dem Feuer oder in dem Feuer war zu einer Fratze verzerrt. Die Proportionen stimmten nicht mehr, und trotzdem sah sie, um wen es sich handelte.

Er war also da! Und er hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen!

So schwer es ihr auch fiel, Kate hatte sich damit abgefunden, und zugleich schoss ihr eine andere Idee durch den Kopf.

Sean war verunglückt. Die Seile des Gleitschirms waren gerissen, trotz der zuvor sorgfältig durchgeführten Bodenkontrolle. Sie hätten nach menschlichem Ermessen nicht reißen können, das hatte für alle festgestanden, natürlich auch für sie.

Aber niemand hatte daran gedacht, was passierte, wenn der Teufel seine Hand im Spiel hatte. So etwas war den Fachleuten überhaupt nicht in den Sinn gekommen, und Kate musste zugeben, dass auch sie daran nicht im Traum gedacht hatte.

Und nun das!

Jetzt stand er auf ihrer Wiese. Er war Mensch und Dämon zugleich und hörte auf den Namen Glen Griffin. Wenn er so aussah, dann musste er sich mit den Mächten der Hölle eingelassen haben, davon ging Kate aus.

Er musste wissen, dass er von ihr erkannt worden war, und blieb bewusst auf dem Rasen stehen. Wahrscheinlich sollte sie sich seinen Anblick einprägen, um die Angst noch intensiver zu erleben.

Doch Kate wollte es nicht. Sie hörte sich zuerst heftig atmen und dann leise schreien. Bisher hatte sie steif und starr gestanden. Plötzlich geriet sie in Bewegung und war dabei fast so schnell wie ein Sprinter beim Start.

Sie lief auf das breite Fenster zu, aber sie bog wieder ab, um die Seite zu erreichen.

Dort befand sich der Schalter für die elektrisch zu betätigenden Rollläden. Als sie das Summen hörte, kam es ihr vor wie die wunderbarste Musik. Das war wenigstens etwas Normales und hatte nichts mit den unerklärlichen Dingen zu tun, die sich draußen im Garten abspielten.

Die Rollläden sanken nach unten.

Die einzelnen Lamellen klappten aufeinander. Die Scheibe verschwand immer mehr, und Kates Sicht wurde schlechter. Trotzdem sah sie noch, wie Griffin in die Hände klatschte, bevor er sich abwandte und so verschwand, als hätte er sich aufgelöst.

Kate Finley atmete auf. Sie musste dabei husten und ging mit unsicheren Schritten zurück. Wieder ließ sie sich in den bequemen Sessel fallen. Sie schloss die Augen, denn in den folgenden Sekunden wollte sie einfach nichts mehr hören und sehen.

Erst als sie das leise Klicken vernahm, blickte sie wieder nach vorn. Das Rollo war jetzt eingerastet und hatte die breite Glasfront völlig verdeckt.

Kate Finley schaute auf eine graue Wand aus Lamellen. Kein Blick in den Garten mehr, aber auch kein Fluchtweg durch die Terrassentür. Der war ihr genommen worden, und sie fühlte sich plötzlich wie in einer wohnlich eingerichteten Zelle.

Es war wieder still geworden, so schrecklich still. Sie hatte das Gefühl, schon Stunden hier zu hocken. Dabei war nicht mal eine halbe Stunde verstrichen, seit sie das Haus betreten hatte.

War es sinnvoll, an eine Flucht zu denken?

Kate glaubte nicht, dass Glen Griffin es zulassen würde. Er brauchte sie nicht mal zu sehen, um sie unter Kontrolle zu halten, er würde alles spüren. Er war kein Mensch mehr. Er war von der Hölle gebrandmarkt worden, und er würde auch mit den entsprechenden Kräften ausgestattet sein.

Nein, die Trümpfe in diesem grausamen Spiel hielt einzig und allein Griffin in der Hand.

Obwohl sie bald mit dem Eintreffen ihres neuen Bekannten rechnete, kam ihr in den Sinn, die Polizei anzurufen. Aber was sollte sie da sagen? Nichts, was die Beamten hätte veranlassen können, etwas für sie zu tun. Wenn sie ihnen erzählte, wer in ihrem Garten gestanden hatte, würden sie nur den Kopf schütteln und sie auslachen.

Es blieb Kate nichts anderes übrig, als zu warten und auf ein gütiges Schicksal zu hoffen.

Sie selbst konnte das nicht beeinflussen. Das musste sie leider anderen überlassen. Auf ihr Glück, das sie persönlich bis zum Tode ihres Mannes nicht verlassen hatte, und auf John Sinclair setzte sie ihre ganze Hoffnung. Aber da gab es noch einen, der sie hoffentlich nicht im Stich lassen würde.

Der Engel vom Grab.

Der Schutzengel, der sich ihr gezeigt hatte. Sie wusste nicht, zu wem er gehörte, aber sie hatte Vertrauen zu ihm. Und im Gegensatz zu John Sinclair konnte er blitzschnell überall sein. Er brauchte sich nicht mit menschlichen Problemen herumzuschlagen. Das war sein großer Vorteil.

Kate stand wieder auf. Sie konnte es im Sessel nicht aushalten. Sie brauchte Bewegung und dachte zudem darüber nach, John Sinclair anzurufen, um ihm zu erklären, was hier geschehen war.

Das ließ sie dann bleiben. Sie wollte dem Mann nicht zu sehr auf den Geist gehen. Bis zu seiner Ankunft musste sie schon allein zurechtkommen.

Aber was war, wenn man ihn abfing? Wenn er aus dem Wagen gestiegen war, zum Haus gehen wollte und plötzlich in die verdammte Falle des Griffin-Teufels lief?

Darauf wusste sie keine Antwort. Sie fürchtete sich allerdings davor, dass Sinclair nicht stark genug sein würden, obwohl er auf sie einen sehr sicheren Eindruck gemacht hatte.

Das alles konnte so zusammentreffen, und wer dann der große Verlierer in diesem Spiel war, das wusste sie sehr genau.

Kate stand auf.

Sie hatte sich vorgenommen, die Wartezeit zu verkürzen, und bewegte sich jetzt durch ihr Haus wie eine Fremde. Sie war vorsichtig geworden, ging nur auf leisen Sohlen und achtete auf jedes Geräusch.

Erneut empfand sie die Stille als bedrückend – und das Schrillen ihres Handys als überlaut.

Aus der Bewegung heraus stoppte sie. Dann fuhr sie herum. Wer der Anrufer war, wusste sie nicht.

Es wurde eine böse Überraschung für sie. Glen Griffins Stimme klang noch immer so wie sonst, obwohl er sich auf eine schlimme Art und Weise verändert hatte.

Zuerst hörte sie sein Lachen. Kate hielt den Hörer unwillkürlich vom Ohr weg, denn sie hasste sein Lachen. Es verstummte, danach erklang seine Stimme.

»Hast du mich gesehen, Kate?«

Sie atmete heftig und keuchend. »Ja, verdammt, ich habe dich gesehen. Ich – ich…«

»Dann weißt du auch, wer ich wirklich bin. Und dass ich meine Ziele immer erreiche.«

»Und wer bist du?«

»Der Teufel hat durch mich ein Zeichen gesetzt. Er hat mich gebrandmarkt. Ich gehöre zu ihm, und nur durch ihn ist es mir möglich, meine Pläne durchzusetzen. Allein hätte ich es nie geschafft. Dein Kerl war einfach zu stur.«

Kate umklammerte ihr Handy noch härter. Der letzte Satz hatte in ihrem Kopf etwas in Bewegung gebracht. Er hatte ihren Mann erwähnt. Und er hatte ihr indirekt gesagt, dass sein Absturz kein Unfall gewesen war.

Kate wunderte sich über sich selbst, dass es ihr gelang, die nächsten Worte auszusprechen.

»Das ist kein Unfall gewesen, nicht wahr?«

»So ist es.«

»War es Mord?«, hauchte sie.

Ein meckerndes Ziegenlachen erreichte ihr Ohr.

»Du hast es erkannt, meine Liebe. Es ist Mord gewesen. Ich wollte nicht mehr länger warten. Sean war ein Idealist und ein Idiot zugleich. Oft genug habe ich ihm vorgeschlagen, meinen Weg zu beschreiten. Er hat es nicht getan. Er weigerte sich, dieser stolze Mensch. Schließlich drohte er mir, mich rauszuschmeißen, und da riet ich ihm, doch in Urlaub zu fahren und ein wenig durch die Luft zu fliegen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er tat es, und ich konnte ihn abstürzen lassen. Plötzlich gab es die Leinen nicht mehr, wie sie sein sollten. Sie waren gerissen, und wer mit dem Teufel einen Pakt geschlossen hat, für den ist das einfach. Du kannst davon ausgehen, dass es höllische Kräfte gewesen waren, die deinen Mann ins Jenseits befördert haben und mir den Weg frei machten. Ich werde die Firma bekommen. Ich werde weiterhin Brücken bauen und sie auch einstürzen lassen können, wann immer es mir passt oder auch dem Teufel…«

»Hör auf, du Schwein! Hör auf, du Mörder! Sean hat dir vertraut, und ich habe es auch getan…«

»Na und? So hat es auch sein sollen. Vertrauen ist alles, aber Kontrolle ist besser. Sean hat zu spät damit angefangen. Nun ist er weg. Und jetzt steht mir nur noch eine Person im Weg, die ich entsorgen muss. Rate mal, wer das ist. Und auf welch ein grandioses Spiel ich mich bereits freue, kleine Kate.«

Sie brauchte ihm nichts zu sagen. Sie wusste es selbst. Sie war diejenige, die ihm noch im Weg stand. Erst dann hatte er freie Bahn.

»Ich weiß jetzt Bescheid, Glen. Ich weiß, dass du ein Mörder bist. Aber ich werde es dir nicht leicht machen, das kannst du mir glauben. Ich werde kämpfen. Jetzt erst recht. Und ich werde es in Seans Sinn tun, denn auch er hätte nicht anders gehandelt, das kannst du mir glauben. Sean ist tot – leider, aber ich lebe noch, und ich werde überleben, das verspreche ich dir hiermit hoch und heilig.«

»Ach ja, Kate? Kommst du denn gegen die Hölle an? Glaubst du, dass du so stark bist?«

»Ja, das glaube ich.«

»Aber ich nicht, Kate. Ich habe schon immer zu den Gewinnern gezählt. Ich habe sofort auf den richtigen Joker gesetzt, und ich habe alle täuschen können. Selbst du hast mich nicht durchschaut, obwohl du mich nie hast leiden können, denn das habe ich genau gespürt. Ich erreiche stets das, was ich will, und was ich mir vorgenommen habe, das führe ich exakt durch.«

Durch das Geständnis war Kate die große Angst genommen worden. Sie hatte wieder Mut gefasst. Sie dachte dabei an Sean und glaubte sogar, sein lächelndes Gesicht zu sehen und wie er ihr durch ein Zunicken Mut machte.

»Ja, dann komm!«, flüsterte Kate in das Telefon. »Komm nur her, aber lass dir gesagt sein, dass ich es dir nicht einfach machen werde.«

»Du bist allein, Kate.«

»Niemand ist ganz allein.«

»O ja, das verstehe ich sogar. Ich habe im Teufel einen guten Schutz.« Er fing plötzlich an zu kichern und fragte dann: »Wie sieht deiner denn aus?«

»Lass dich überraschen, Glen. Nicht jeder reicht der Hölle die Hand und lässt sich von ihr brandmarken. Es gibt auch Menschen, die standfest sind.«

»Da bin ich aber gespannt. Ich glaube, dass die nächste Zeit sehr spannend werden wird.«

»Ja, das wird sie auch!« Kate wollte nicht mehr sprechen, und deshalb unterbrach sie die Verbindung.

Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Sie freute sich, seine Stimme nicht mehr hören zu müssen, die sie ebenso hasste wie dieses Monster, denn als Mensch sah sie Griffin nicht mehr an.

Er würde kommen, und es würde ihm auch keine Probleme bereiten, das Haus zu betreten. Wer die Macht der Hölle in sich wusste, der lachte über die profanen Dinge des Lebens.

Sie wollte trotzdem durch das Haus gehen und dachte sogar daran, sich ein Versteck zu suchen. Nur war der Gedanke noch nicht ganz ausgereift, als Kate plötzlich den kalten Hauch bemerkte, der ihren Nacken streifte.

Sofort wusste sie Bescheid.

Der Engel war da!

***

Ja, ja, und ich hatte gedacht, London zu kennen. Aber die Stadt ist so groß, dass man sie einfach nicht genau kennen kann. Es sei denn, man arbeitet als Taxifahrer und muss sich zuvor einer sehr strengen Prüfung unterziehen. Das war bei mir nicht der Fall, und so bekam ich meine Probleme in der Nähe der Fußball-Arena an der Stamford Bridge, die direkt an einer Bahnlinie liegt und die auch an einer langen Grünfläche vorbeiführt, sodass durch sie Straßen voneinander getrennt wurden.

Ich musste schließlich einen Umweg über eine Eisenbahnbrücke fahren und befand mich auch nicht mehr weit vom Ziel entfernt, als ich leider feststellte, dass die Farm Lane nur von einer Seite befahren werden konnte. Es handelte sich bei ihr nicht um eine Einbahnstraße, sondern schlicht um eine Sackgasse.

Ich fluchte leise vor mich hin und nahm auch den nächsten Umweg in Kauf.

Einmal rechts, dann noch mal rechts und wieder in die rechte Kurve fahren. Endlich rollte ich in die Farm Lane ein, in der kleine, hohe Wohnhäuser standen. Erst zum Ende hin wurden die Häuser kleiner. Das Licht der Laternen strahlte gegen einige versetzt gebaute Bungalows.

In einem davon lebte die Witwe Kate Finley.

Ich hoffte nur, dass ich nicht zu viel Zeit verloren hatte. Wenn sie sich in Gefahr befand, dann würde die andere Seite bestimmt nicht zögern, ihre Pläne so schnell wie möglich umzusetzen.

Mein Rover rollte durch eine leere Straße. Menschen waren nicht unterwegs. In den Wohngebieten sah das abendliche Bild eben anders aus als in der City of London oder in den bekannten Szene-Treffs der entsprechenden Stadtteile. Hier fiel das Licht der wenigen Laternen auf graues Pflaster und auf die Dächer der abgestellten Autos.

Ich musste fast bis zum Ende der Straße fahren. Dort fand ich einen freien Platz für meinen Rover und stieg aus.

Es war kühler geworden. Da hatten sich die Mitarbeiter vom Wetterdienst nicht geirrt. Hinzu kam ein Wind, der mir beißend ins Gesicht blies.

Ich wusste nicht, ob in der Zwischenzeit etwas passiert war, und so blieb ich vorsichtig. Es war für mich wichtig, die hellen Stellen zu meiden.

Es schlich – abgesehen von mir – niemand an den Häusern entlang.

Manchmal hörte ich aus einem Haus Stimmen. Hin und wieder auch Musik.

Vor Kate Finleys Haus blieb ich stehen. Ich lauschte, schaute über den mit Rasen bepflanzten Vorgarten auf die Fassade, und sah ein Fenster, hinter dem ein schwaches Licht brannte.

Ich ging auf die Haustür zu. Dass ich erwartet wurde, stand fest.

Deshalb wunderte es mich, dass niemand die Tür öffnete. Ich hatte schon damit gerechnet, dass Kate Finley hinter einem der Fenster stand, von dem aus sie die Straße beobachtete.

Alles blieb ruhig. An der Hauswand sah ich das Namensschild und auch den etwas helleren Knopf der Klingel.

Meine Hand bewegte sich bereits darauf zu, als plötzlich etwas anderes passierte.

Das Zucken auf meiner Brust. Ein kurzer Wärmestoß.

Das Kreuz hatte sich gemeldet!

Mir war klar, dass es ernst wurde…

***

Kate Finley bewegte sich nicht mehr. Den kühlen Hauch hatte sie sich nicht eingebildet, denn sie hatte ihn bereits zweimal erlebt. Und irgendwie war sie froh, ihn zu spüren, denn er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit.

Die folgenden Sekunden verstrichen in einer schon quälenden Langsamkeit. Es passierte nichts, und die Frau glaubte schon, sich geirrt zu haben, da vernahm sie die Stimme.

Sie war nur ein Hauch. Ein sehr leises Wispern. Nicht mehr. Aber sie war in der Lage, die Worte zu verstehen, und nur darauf kam es ihr an.

»Keine Sorge, ich bin bei dir…«

Kates Augen waren bisher starr gewesen. Erst jetzt konnte sie sie wieder bewegen und schlug sie nieder. Die Frage brannte ihr auf der Seele, aber sie benötigte zwei Anläufe, um sie stellen zu können.

»Bist du – bist du – ein Engel?«

Jetzt kam es darauf an. In den nächsten Sekunden würde sie endlich Gewissheit haben, und Kate schaffte es nicht, normal zu atmen.

Sie hielt die Luft an.

War er oder war sie ein Engel?

Wieder der Hauch, der über ihren Nacken und den Hinterkopf strich. Erst als sie ihn spürte, vernahm sie die weiche Stimme.

»Ich bin dein Beschützer. Ich versuche es zu sein. Aber ich kann nicht überall sein. Ich weiß, dass du einen Gegner hast. Einen schrecklichen Feind, der sich nicht scheute, mit dem Teufel einen Pakt einzugehen. Der euch alle getäuscht hat, auch mich. Ich bin ein Wächter, ein Beschützer, aber ich kann selbst nicht viel tun. Das Schicksal jedes Menschen ist irgendwann geschrieben worden. Ich kann nur hin und wieder korrigieren, wenn ich sehe, dass das Unrecht zu groß wird. Aber auch da sind mir Grenzen gesetzt, und so bleiben mir oft nur Hinweise. Dass ich sprechen kann, ist schon etwas Besonderes. Glaub mir, es kostet mich eine große Energie, denn die Grenzen zwischen unseren Welten sind sehr stark.«

Ein gutes Gefühl durchströmte die Frau. Sie sah sich auf dem richtigen Weg, aber sie hatte auch erkannt, dass dieser Beschützer nicht allmächtig und dass es nicht leicht für ihn war, sich für eine Sache einzusetzen. Er war bestimmt nicht immer der Gewinner.

Kate Finley hatte plötzlich eine Idee.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Ja.«

»Darf ich mich auch bewegen?«

»Wenn du es willst…«

Sie war froh. Sie hatte es sich gewünscht.

Sie drehte sich um. Dabei blieb sie auf der Stelle. Ihr Herz klopfte schnell und hart. Noch wusste sie nicht, was sie nach der Drehung erwartete, und die Frage, ob Engel sichtbar waren, schoss ihr wieder durch den Kopf.

Dann hatte sie es geschafft.

Der Blick nach vorn – und das gleichzeitige Zusammenzucken.

Er oder es war da. Ein Wesen schwebte vor ihr im Flur. Es war nur ein Hauch, vielleicht ein Schatten, ein Umriss, nicht zu greifen, weil es keine feste Gestalt besaß. Aber von ihm ging etwas aus, das sie sehr genau spürte.

Die Botschaft sollte ihr Mut geben. Eine gewisse Beruhigung strahlte ihr entgegen. Sie lächelte und hoffte, dass die andere Gestalt auch lächeln würde.

Der Wärmestoß, der sie traf, löste in ihr ein gutes Gefühl aus. Dennoch bereitete es ihr Mühe, das Zittern zu unterdrücken, und mit heiserer Stimme flüsterte sie: »Ich sehe dich…«

»Danke. Es ist nicht oft, dass ich sichtbar werden kann.«

»Warum gerade bei mir?«, wollte sie wissen. »Hat es einen besonderen Grund?«

»Ich habe dir Mut machen wollen.«

»Und weiter?«

»Ich habe es auch meinetwegen getan. Die andere Seite ist so unwahrscheinlich stark. Wer sich mit dem Teufel einlässt, der bekommt viel, aber er muss auch viel geben.«

Wieder erinnerte sich Kate an die Märchen, die sie früher mal gelesen hatte. Deshalb rutschte ihr die nächste Frage wie von selbst heraus.

»Auch seine Seele?«

»Nur sie.«

»Und die hat Glen Griffin verkauft – oder?«

»So ist es«, wehte er ihr entgegen. »Er hat sich als Mensch der Hölle hingegeben und sich von ihr brandmarken lassen. Niemand hat etwas bemerkt, auch dein Mann Sean nicht. Er hat ihm vertraut. Er wollte mit ihm eine gemeinsame Zukunft auf geschäftlicher Basis aufbauen, aber das hat er nicht geschafft. Sein Partner wollte sich nicht mit dem zufrieden geben, was er in den Händen hielt. Er wollte alles. Er hätte alles übernommen. Er war schrecklich gierig und kannte keine Grenzen. Man muss es so hinnehmen. Sean hat davon nichts bemerkt. Er geriet immer stärker unter den Einfluss seines Partners. Und als ihn dieser in den Urlaub schickte, da war für ihn alles klar. Da stand längst fest, dass er nicht mehr lebend nach London zurückkehren würde. Und so ist es auch gekommen. Es war ein Unglück, das sich niemand erklären konnte. Tatsächlich aber war es Mord, ein eiskalter Mord. Keine Polizei konnte herausfinden, was tatsächlich geschehen war. Die Seile sind wie von selbst gerissen, und ich – ja, ich bin…«

Er hörte auf zu sprechen. Die letzten Worte wehten an den Ohren der Frau vorbei. Dann war es still.

»Was ist mit dir gewesen?«, fragte sie nach einer Weile, denn sie wusste, dass der Engel seinen Bericht noch nicht beendet hatte.

Sie hörte die Antwort. Bisher hatte die Stimme immer gleich geklungen, jetzt war sie ein wenig abgesackt. So jedenfalls kam es Kate vor.

»Ich bin zu spät gekommen. Ich erschien, als er bereits fiel. Ich konnte nichts mehr tun. Ich bin nicht in der Lage, einen Menschen aufzufangen. Es war – ich kam – zu spät…«

Die Sätze hatten sich angehört, als würde sich der Engel schämen.

Wäre er sichtbar gewesen, hätte er sicherlich aus Scham den Kopf gesenkt, so aber blieb er, wie er war, und Kate spürte wieder den kühlen Luftzug, der sie streifte.

Sie hatte jetzt alles gehört. Oder fast alles. Es war ein Geständnis gewesen und das aus dem Mund einer Gestalt, die es eigentlich nur in den Mythen der verschiedenen Religionen gab, aber an die sich die Menschen so stark erinnerten, wenn sie in der Not waren. Da wurde zu den Engeln ebenso gebetet wie zu den Heiligen.

Kate Finley nahm es hin, dass sie ihren Mann nicht mehr zurückbekommen würde. Er war und blieb tot, und sie musste ihren Lebensweg allein gehen.

Trotzdem war ihre Neugierde noch nicht befriedigt, denn sie stellte eine nächste Frage, die sich allein auf die Erscheinung bezog.

»Wer bist du?«, flüsterte sie. »Willst du mir das sagen? Darfst du es mir sagen?«

»Stell deine Frage, die letzte – denn ich muss wieder zurück. Ich kann nicht bei dir bleiben.«

»Gut, das werde ich. Wenn du zu spät gekommen bist, um Sean zu retten, dann hast du es bestimmt vorgehabt. Deshalb möchte ich wissen, ob du sein Schutzengel warst.«

Dass sie je in ihrem Leben eine solche Frage stellen würde, daran hätte sie früher nie gedacht. Aber sie musste einfach raus, war nun ausgesprochen worden, und sie wartete begierig auf die Antwort.

Dabei sah sie, dass sich die Gestalt immer mehr auflöste. Sie war sowieso nicht sehr dicht gewesen, sondern mehr etwas Amorphes, das über den Boden schwebte.

»Ja, ich bin es gewesen. Ich war sein Schutzengel. Und ich habe versagt – versagt – versagt – viel Glück – Glück…«

Kate konnte nichts mehr tun. Sie stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden. Trotzdem merkte sie das Zittern in den Knien. Es war zum Glück nicht so stark, als dass sie einen Halt gebraucht hätte.

Und den leichten Schwindel konnte sie ebenfalls ausgleichen.

Was der Engel ihr gesagt hatte, das hatte sie sich schon gedacht.

Trotzdem war es für sie eine Überraschung, die ganze Wahrheit zu erfahren, und sie merkte, dass sich ihre Tränenschleusen öffneten und das Wasser an ihren Wangen entlang rann. Sprechen konnte sie nicht. In diesen langen Augenblicken fühlte sie sich völlig hilflos und so schrecklich allein. Das Erscheinen des Engels hatte ihr eine gewisse Hoffnung gemacht. Das war jetzt vorbei. Sie stand da und weinte.

Das Geständnis hatte sie erschüttert. Die Vorstellung, dass ein Schutzengel ihr sein Herz geöffnet hatte, die musste sie erst mal verkraften. Ihr wurde heiß und kalt. Schauer jagten über ihren Rücken, bis ihr schließlich die innere Stimme sagte, dass die Gefahr noch nicht vorbei war.

Es gab weiterhin einen Glen Griffin, und das war verdammt schlimm. Er dachte bestimmt nicht daran, sich von den Kräften der Hölle loszusagen. Er würde weitermachen, um alles unter seine Kontrolle zu bringen.

Sie wischte über ihre Augen, um wieder klar sehen zu können, was eine Weile dauerte. Einige Male zog sie die Nase hoch, stöhnte und blickte schließlich nach vorn, und zwar genau dorthin, wo ihr überirdischer Besucher gestanden hatte.

Der Platz war leer, und er blieb auch leer. Diese Tatsache sorgte dafür, dass Kate abermals Einsamkeit verspürte und auch die Furcht wieder in ihr hochstieg.

Sie empfand das Haus erneut als Bedrückung, und die Gedanken kehrten zurück in die Realität. Sie dachte zudem daran, dass sie noch Besuch erwartete, der eigentlich längst hätte bei ihr sein müssen. Zu viel Zeit war inzwischen vergangen.

Griffin war da.

Warum kam John Sinclair nicht?

Es gab für sie keine Antwort auf die Frage. Sie erhielt trotzdem eine, denn zwei Sekunden später schlug die Türglocke an…

***

Der kurze Wärmestoß war Warnung genug gewesen. Obwohl die Gefahr für mich nicht zu sehen war, musste ich davon ausgehen, dass sich in meiner Nähe ein Geschöpf der anderen Seite herumtrieb, was dem Kreuz in seiner Sensibilität natürlich aufgefallen war.

Deshalb zögerte ich auch, auf die Tür zuzugehen, und wartete ein paar Meter vor ihr.

Die Stille blieb bestehen. Keine Stimme, die mich ansprach.

Ich holte das Kreuz hervor und ließ es mal wieder in meiner Tasche verschwinden, um es sofort greifbar zu haben. Die Wärme war noch vorhanden, aber schwächer geworden. Es gab auch keine Lichtblitze, die über das Metall huschten.

Ich kam mir ein wenig vor wie ein Vertreter, dem man die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Nur verhielt ich mich anders und bewegte mich auf die Haustür zu.

Man ließ mich gehen. Kein Angriff. Auch keine weitere Warnung meines Kreuzes, und so tat ich, was jeder in meiner Lage getan hätte. Ich legte die letzten Schritte zurück, sah die Klingel vor mir und drückte den Knopf.

Ich wusste nicht, wie Kate Finley mich empfangen würde. Es konnte sein, dass sie enttäuscht war, weil ich so spät kam, und ich hoffte, sie gesund vorzufinden.

Wäre sie ungeduldig gewesen, dann hätte sie die Tür sicherlich schneller geöffnet. Ich legte meinen Finger bereits zum zweiten Mal auf den Knopf, als ich die Stimme aus dem Innern des Hauses vernahm.

»Wer ist da?«

»John Sinclair!«

Es folgte ein Laut, den ich nur schwerlich einordnen konnte. Kate Finley musste aber erleichtert gewesen sein, denn nur wenige Augenblicke später wurde die Tür geöffnet, und die junge Frau schaute mich etwas ungläubig an.

»Sie?«

Ich lächelte. »Ja, Kate, das hatte ich Ihnen doch versprochen.«

»Ja, ja – aber ich habe nicht mehr damit gerechnet. Bitte kommen Sie doch rein.«

»Leider war Ihr Haus etwas schwer zu finden. Ich musste ziemlich lange suchen, aber jetzt bin ich da.«

Kate nickte. Sie lehnte sich an die Wand. Ich schloss hinter mir die Tür, und mein Blick glitt durch den Flur.

Eine Gefahr sah ich nicht. Und als ich die Hand in meine Tasche schob, um das Kreuz zu berühren, konnte ich ebenfalls aufatmen, denn das Metall strahlte keine Wärme mehr ab.

Es war also okay. Ich konnte von einer reinen Luft sprechen, zumindest im Moment.

Kate hatte sich wieder gefangen. Als sie mich anschaute, stellte ich fest, dass sie geweint hatte.

»Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, Sie hier zu sehen, Mr Sinclair.«

»Nennen Sie mich John. Wir sind ja jetzt so etwas wie Verbündete, nehme ich an.«

»Genau«, flüsterte sie, »das sind wir. Das müssen wir auch sein, denn es ist etwas Schlimmes und Schreckliches passiert.«

»Was?«

»Kommen Sie mit ins Wohnzimmer.«

Wir brauchten nur ein paar Schritte zu gehen. Ich betrat den Raum nach Kate Finley und wunderte mich zuerst über die zugezogenen Rollläden. Kate hatte meinen Blick gesehen und erklärte mir, dass sie keine andere Chance gesehen hatte.

»Warum?«

»Das erzähle ich Ihnen gleich. Ich habe Ihnen viel zu sagen. Aber ich muss vorher etwas trinken. Sie auch?«

»Gern.«

»Moment, ich…«

»Ich bleibe bei Ihnen.«

Sie schaute mich kurz an und lächelte. »Jetzt sind Sie also mein Leibwächter.«

»So ähnlich.«

Niemand störte uns, und so betraten wir eine Küche, die sehr aufgeräumt aussah. Da stand alles an seinem Platz.

Kate öffnete die Tür des Kühlschranks.

Alkohol wollten wir nicht trinken. So entschieden wir uns für Säfte. Mit zwei hohen, gefüllten Gläsern gingen wir zurück in den Wohnraum, wo die Sessel bereitstanden, in denen wir Platz nahmen. Eine Couch gab es nicht. Die Sessel gruppierten sich um einen runden Glastisch, der aus zwei Ebenen bestand.

Offene Fichtenholzregale, bestückt mit Büchern und der Technik einer HiFi-Anlage fielen mir ebenso auf wie die unterschiedlichen Farben der Sessel, die allesamt einen hellen Farbton hatten.

Wir tranken. Als Kate Finley ihr Glas auf den Tisch stellte, schloss sie für einen Moment die Augen. Sie sah aus wie jemand, der sich erst sammeln musste.

»Ich habe Glück gehabt«, flüsterte sie.

»Wieso?«

»Dass ich noch lebe.« Sie lachte auf. »Es kann auch sein, dass man mich bewusst am Leben gelassen hat.«

»Dann war jemand da?«

»Ja, Griffin.« Sie deutete auf die geschlossenen Rollläden. »Deshalb habe ich sie auch nach unten fahren lassen.«

»Ist er Ihr Feind?«

»Ja, das ist er. Er ist mein Feind. Und nicht nur das. Er hat sich einen Verbündeten geholt, der ihn so gut wie unbesiegbar macht. Ich spreche vom Teufel.«

Nach dieser Aussage schwieg ich zunächst. Ich merkte nur, dass sich die Haut in meinem Nacken spannte. Den Begriff Teufel verwendete man nicht einfach nur so. Kate Finley sah nicht so aus, als würde sie sich mit imaginären Begriffen zufrieden geben. Was sie sagte, das hatte bestimmt Hand und Fuß.

»Warum sagen Sie nichts, John?«

Ich hob die Schultern leicht an. »Griffin und der Teufel? Wie passt das zusammen?«

Es sah so aus, als wollte sie mir eine Antwort geben, aber sie wartete noch damit. »Glauben Sie mir denn, wenn ich vom Teufel spreche?«

»Ich denke, dass Sie mir einiges erklären können, Kate.«

»Ja, das werde ich. Das will ich auch. Aber ich musste mich zunächst noch sammeln.«

»Kein Problem.«

»Was mir in der letzten halben Stunde widerfahren ist, das kann ich einfach nicht glauben. Das ist zu viel für mich. Ich wundere mich, dass ich hier vor Ihnen sitze, John, und so normal sprechen kann. Aber irgendwo gibt es auch eine sehr starke Seite im Innern des Menschen, und sie muss bei mir jetzt wohl zum Vorschein gekommen sein.«

»Das hoffe ich.«

Kate Finley begann mit ihrem Bericht. Zuerst redete sie stockend, wenig später flüssiger, danach brach es dann aus ihr hervor. Dabei unterstrich sie die Sätze mit scharfen, abgezirkelten Bewegungen.

Zwischendurch lachte und weinte sie. Aber die Augen verloren nie ihren Glanz. Ab und zu ballte sie auch die Hände.

Ich hörte sehr genau zu. Mich interessierte nicht nur dieser Teufelsdiener Griffin, es war auch spannend, Genaueres von Kates Begegnungen mit dem Schutzengel ihres verstorbenen Mannes zu erfahren.

»Ja, John, so ist es gewesen«, sagte sie am Ende ihres Berichts. »Ich habe nichts hinzufügt und auch nichts weggelassen.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Und was sagen Sie jetzt dazu?«

Ich hob die Schultern. »Es ist natürlich nicht einfach, einen Kommentar zu geben, das sage ich mal vorweg.«

»Glauben Sie mir denn?«

»Das versteht sich.«

Sie sackte in ihrem Sessel etwas zusammen. »Das macht mich schon zufrieden.«

»Eines allerdings ist mir ein wenig rätselhaft, das muss ich schon zugeben.«

»Was?«, schnappte sie.

»Es geht um Griffin und darum, wie Sie ihn gesehen haben. Er hat sich Ihnen gegenüber offenbart, und wir müssen davon ausgehen, dass er mit den Kräften der Hölle ausgestattet wurde. Wen der Teufel auf seine Seite zieht, den macht er stark.«

»Gut, aber…«

»Bitte, lassen Sie mich ausreden. Mich wundert, dass er sich Ihnen nur gezeigt und Sie nicht angegriffen hat. Darüber muss ich schon nachdenken.«

»Stimmt.« Sie nickte und staunte weiter. »Aber den Grund kann ich Ihnen nicht nennen.«

»Ich will nicht groß von meiner Erfahrung reden, aber es könnte sein, dass man Sie erst in Angst versetzen wollte. Man hat Ihnen zeigen wollen, wie gering Ihre Chancen sind. Es ist so etwas wie eine seelische Folter gewesen, und wir beide müssen davon ausgehen, dass das Drama erst noch folgt.«

Sie hatte sehr genau zugehört und fragte jetzt mit leiser Stimme:

»Und wo steckt er jetzt?«

Ich hob die Schultern.

»Aber er ist wohl nicht geflohen?«

»Nein, so etwas hat Griffin nicht nötig. Außerdem habe ich ihn ebenfalls in der Nähe gespürt. Mein Kreuz schickte mir eine Warnung. Er ist oder war in der Nähe. Das kann jetzt nicht mehr der Fall sein, aber es kommt noch etwas anderes hinzu, auf das wir uns einrichten müssen.«

»Ja?«, flüsterte Kate ängstlich. Die Blicke ihrer weit geöffneten Augen hafteten an mir.

»Ich habe ihn bemerkt, und es kann durchaus sein, dass er mich ebenfalls gesehen hat. Das sollten wir nicht außer Acht lassen.«

»Aber wieso denn? Sie sind…«

»Griffin ist ein Handlanger des Teufels. Dadurch hat er bestimmte Fähigkeiten erhalten. Es ist durchaus möglich, dass er mich gespürt hat. Oder besser gesagt mein Kreuz, und deshalb wird er seinen Plan ändern müssen, weil er nun zwei Gegner hat.«

Kate schüttelte den Kopf. »Ich bin für ihn kein Gegner«, sagte sie, »höchstens Opfer.«

»Wie dem auch sei. Ich denke nicht, dass jemand wie dieser Griffin aufgibt.«

»Und wo steckt er jetzt?«

»Keine Ahnung.«

Kate gab nicht auf. »Was ist denn mit Ihrem Kreuz? Gibt es Ihnen keine Antwort?«

»Nein. Die Lösung ist ganz einfach. Wahrscheinlich hat sich Griffin zurückgezogen. Und zwar so weit, dass mein Kreuz seine böse Ausstrahlung nicht mehr empfangen kann. Wir müssen warten, bis er in unsere Nähe gerät. Danach sehen wir weiter.«

Das sah sie ein, aber sie wollte wissen, wie lange es wohl dauern könnte.

Ich wiegte den Kopf und lächelte. »Genau kann ich Ihnen das nicht sagen, Kate. Aber er hat Zeit. Er kann eine Zermürbungstaktik anwenden. Vielleicht dauert es Stunden, und er wartet, bis der Tag anbricht. Damit müssen wir rechnen.«

Sie lächelte mir zu und erklärte, dass sie vor Angst vergangen wäre, wenn man sie allein gelassen hätte. So aber war sie einigermaßen beruhigt.

»Er hat telefonisch Kontakt mit mir aufgenommen«, erklärte sie.

»Ich kann mir sogar vorstellen, dass er jetzt wieder anrufen wird. Und von Seans Schutzengel können wir leider keine Hilfe erwarten. Das hat er mir zu verstehen gegeben. Er sieht sich weiterhin als Versager an.«

»Ich weiß.«

»Wissen Sie auch, was mit ihm geschieht? Was macht man mit Engeln, die versagt haben?«

»Keine Ahnung. Ich kenne mich in der Welt der Engel nicht aus. Es ist auch nicht wichtig. Wir sollten uns mehr auf Glen Griffin konzentrieren. Menschen, die dem Teufel nahe stehen, haben eine gewisse Macht, die sie auch ausspielen wollen. Sie haben ihn verändert gesehen. Deshalb sollten wir uns auch auf gewisse Überraschungen gefasst machen.«

»Welche?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Jedenfalls will er mich töten.«

»Stimmt. Und mich auch.«

»Aber ich bin für ihn eine leichtere Beute, wenn Sie verstehen.«

»Abwarten. Es ist wichtig, dass Sie in meiner Nähe bleiben. Er muss zum Angriff übergehen. Wir werden uns nicht trennen.«

Sie nickte.

Es entstand eine Schweigepause, denn irgendwie war alles gesagt worden. Ich ließ meine Blicke durch den Wohnraum gleiten, während Kate Finley auf ihre Knie schaute.

So verstrich die Zeit. Sie zog sich quälend langsam hin. Zugleich baute sich die Spannung in uns immer weiter auf. Irgendwann spürte ich, dass wir nicht mehr lange zu warten brauchten.

Plötzlich war die Stimme da. Die Tür des Wohnraums stand offen, sodass wir sie hörten, obwohl sie in einem anderen Teil des Hauses aufgeklungen war.

»Kate – Kate…«

Sie zuckte zusammen, dann setzte sie sich steif hin.

»Katie – ich – ich bin es…«

Die Stimme konnte man als ein halblautes Sprechen ansehen. Aber durchaus deutlich.

»Katie…«, dehnte der Rufer, »hörst du mich …?«

Sie bewegte sich noch immer nicht, aber der Klang der Stimme war ihr unter die Haut gegangen.

Ich wollte die Lösung wissen. »Was ist los? Wer hat nach Ihnen gerufen, Kate?«

Sie brauchte Sekunden, um antworten zu können. Dann brach es aus ihr hervor.

»Es ist mein Sean…«

***

Damit hatte ich nicht gerechnet und spürte den kalten Strom, der durch meinen Körper rann. Dabei schaute ich Kate Finley an.

Sie saß immer noch da wie erstarrt. Sie hatte die Lippen fest aufeinander gepresst, sodass der Mund einen Strich bildete. Sie atmete nur durch die Nase.

Es hatte keinen Sinn, hier lange zu warten, und so fragte ich: »Sind Sie sicher?«

»Ja, John. Es war seine Stimme. Ich erkenne sie unter Tausenden heraus. Das müssen Sie mir glauben. Es ist seine Stimme gewesen, auch wenn er leise gesprochen hat.« Es war zu sehen, wie ihr ein Schauer über das Gesicht rann.

Auch wenn sie noch so sehr darauf bestand, so richtig glauben konnte ich es nicht, obwohl ich gegenteilige Erfahrungen bereits gemacht hatte, denn Nachrichten aus dem Jenseits waren mir nicht fremd. Hinzu kam, dass der Teufel seine Hände im Spiel hatte, und ich kannte Asmodis als einen großen Täuscher, denn nur so schaffte er es, die Menschen zu manipulieren.

»Was – was – soll ich denn tun, John?«

»Erst mal nichts.«

»Und wenn es Sean…«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Es ist sehr zweifelhaft, ob Ihr verstorbener Mann gesprochen hat. Wir müssen da verdammt aufpassen. Man will Sie haben, aber man traut sich nicht direkt in Ihre Nähe, weil man weiß, dass ich bei Ihnen bin. Ich denke, dass die andere Seite mein Kreuz genau gespürt hat.«

»Das ist mir alles zu hoch, John. Da komme ich wirklich nicht mehr mit. Aber Sie müssen mich verstehen. Ich rechne mir eine kleine Chance aus, dass er es tatsächlich ist und…«

»Sie wollen hingehen?«

Kate nickte krampfhaft.

»Gut, dann tun Sie es!«

Nach dieser Antwort schien sie noch starrer zu werden. Dann fragte sie: »Sie lassen mich gehen?«

»Warum nicht? Sie müssen endlich die Wahrheit erfahren, Kate. Aber nicht allein, denn wir werden gemeinsam gehen und uns dem stellen, was sich da bemerkbar gemacht hat.«

»Verstehe«, murmelte sie. Einen Moment leuchteten ihre Augen auf. »Es ist auch besser, wenn Sie bei mir sind. Ich würde es kaum verkraften können, Sean plötzlich zu sehen…«

Sie glaubte immer noch daran, ihrem Mann gegenübertreten zu können. Ich sah die Dinge etwas anders, behielt sie aber für mich, denn ich wollte ihr nicht wehtun. Die Wahrheit würde sie früh genug erfahren, und ich hoffte nur, dass sie nicht zu grausam war.

Dass wir uns unter Umständen in Gefahr begaben, stimmte auch.

Nur hütete ich mich davor, sie darauf anzusprechen. Ich wollte Kate nicht noch mutloser machen.

Wer immer nach ihr gerufen hatte, er wartete.

Wieder vernahmen wir seine Stimme.

»Kate – bitte – willst du mich nicht mehr? Warum kommst du denn nicht zu mir?«

»Geben Sie Antwort!«, flüsterte ich.

Es fiel ihr schwer. Trotzdem spielte sie mit. Sie rief: »Ja, ich habe es gehört. Keine Angst, ich werde kommen. Ich will dich ja sehen, Sean.«

»Oh, das freut mich. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich noch immer liebe.«

»Und wo bist du?«

»Wo schon? In meinem Arbeitszimmer.«

Kate drehte mir den Kopf zu. »Haben Sie alles gehört?«, wisperte sie.

»Klar. Gehen Sie.«

»Und Sie?«

»Ich bleibe in Ihrer Nähe, machen Sie sich keine Sorgen. Wir beide packen das schon.«

Zuerst wollte sie widersprechen. Es war ihr anzusehen. Dann sah sie ein, dass etwas getan werden musste, um den Fall zu Ende zu bringen, und sie stimmte durch ihr Nicken zu.

»Ich bete, dass es gut geht«, hauchte sie.

»Es wird gut gehen, verlassen Sie sich darauf.«

Ein letzter Blick traf mich, bevor sie ging. Kein hoffnungsfrohes Lächeln mehr. Jetzt bewegte sich Kate Finley wie ein Roboter. Sie setzte einen steifen Schritt vor den anderen. In ihrem Gesicht regte sich kein Muskel.

Kate hatte es nicht weit bis zur offen stehenden Wohnzimmertür.

In ein paar Sekunden würde sie die Schwelle erreichen, sie überschreiten und in den Flur eintauchen.

Ich hatte mir nicht die ganze Wohnung angeschaut. Ich kannte nur die Küche und das Wohnzimmer. Kaum war Kate aus meinem Blickfeld verschwunden, da setzte ich mich in Bewegung und schlich ihr mit lautlosen Schritten nach.

Vorsichtig lugte ich um die Ecke. Sie hatte sich nach links gedreht, und dort sah ich sie auch. Kate hatte das Ende des Flurs erreicht.

Dort ging sie nach rechts und war meinen Blicken entschwunden.

Sehr gut, denn jetzt konnte ich den Raum verlassen. Leise ging ich weiter. Am Ende des Flurs, wo Kate nach rechts gegangen war, rechnete ich damit, eine Tür zu sehen, die in ein anderes Zimmer führte.

Da hatte ich mich getäuscht.

Es gab keine Tür. Dafür existierte ein weiterer Flur. Er war wesentlich kürzer, und er endete dort, wo sich das Arbeitszimmer befand.

Man konnte es direkt betreten, denn hier stand die Tür offen.

Kate stand bereits darin. Aber um sie herum war es dunkel, denn die andere Person hatte das Licht nicht eingeschaltet, was Kate verunsicherte, denn sie ging nicht weiter. Es war leicht, sich vor der Dunkelheit zu fürchten, besonders dann, wenn gewisse Gefahren darin lauerten.

»Sean…?«, rief sie leise.

»Ja…«

Es musste wieder die Stimme ihres Mannes gewesen sein, denn Kate reagierte nicht abwehrend.

»Wo steckst du?«

»Mach Licht. Nein, warte. Ich werde es machen. Ich sitze an meinem Schreibtisch.«

»Gut.«

Kate Finley ging nicht weiter. Auch ich traute mich nicht in den kleinen Flur hinein, sondern blieb an dessen Beginn stehen. Es verstrichen einige Sekunden, in denen sich die Spannung erhöhte, weil das Licht noch nicht eingeschaltet war.

Das ließ nicht mehr lange auf sich warten. Nach einem leisen Geräusch wurde es plötzlich hell. Nicht strahlend, sondern einfach nur heller im Bereich eines Schreibtisches, denn genau dort saß die Person, wer immer sie auch war.

Mein Blick war ebenso gut wie der Frau. Doch beide sahen wir nicht, wer sich dort aufhielt, denn die Person saß mit dem Rücken zur Tür in einem Schreibtischstuhl mit einer sehr hohen Lehne. Das dunkle Leder reichte hoch bis zum Kopf des Mannes.

»Ich bin gekommen, Sean.«

»Seht gut, meine Liebe.«

Der Sessel bewegte sich. Zuerst rechnete ich damit, dass er nur leicht schwanken und sich die Gestalt erheben würde.

Dann aber wurde er gedreht, sodass wir nicht mehr auf die Lehne schauten, sondern auf den Mann, der im Sessel saß.

»Sean?« Es war eine Frage und ein Schrei zugleich, den Kate Finley ausstieß.

Aber es war nicht Sean.

Im Sessel saß Glen Griffin, derjenige, der auf den Teufel gesetzt hatte…

***

Die Enttäuschung musste für die Frau so groß sein, dass sie nichts sagen konnte. Das allerdings übernahm Griffin, und er sprach mit der Stimme seines Geschäftspartners Sean.

»Hast du wirklich geglaubt, dass Sean aus dem Jenseits zu dir zurückgekehrt ist?«

Kate wusste nichts zu sagen. Der Schock saß zu tief. Sie starrte Glen Griffin an, der aussah wie ein Mensch, dem trotzdem das Kainsmal anzusehen war.

Sein Gesicht zeigte eine feuerrote Farbe. Als hätten sich unter seiner Haut kleine Flammen versammelt, die nur darauf warteten, das Hindernis durchstoßen zu können, um danach über sein Gesicht zu tanzen und es zu verbrennen.

Griffin lachte. Er hatte seinen Spaß, seinen höllischen Spaß sogar.

Er wusste, dass ihm die Frau nicht entkommen konnte, und ich stand mit meinem Kreuz weit genug entfernt.

»Komm her, Kate, lass es uns beenden.«

»Nein, nein – ich – ich will nicht. Du bist nicht Sean, verdammt. Du bist es nicht. Du hast mich getäuscht. Du bist Griffin, du bist…«

»Ein Liebling der Hölle!«

Er freute sich, und er schob den Sessel etwas zur Seite, damit der ihn nicht behinderte. »Wenn du nicht zu mir kommen willst, dann komme ich eben zu dir!«

Es war kein leeres Versprechen. Er machte es auf der Stelle wahr.

Und die Gefahr für Kate verdichtete sich. Einer wie Griffin bluffte nicht. Ob Kate das klar war, wusste ich nicht, aber mir war es klar, und deshalb griff ich ein…

***

Glen Griffin war nicht mal zwei Schritte gegangen, als ich startete und durch den kurzen Gang rannte. Ich bewegte mich so schnell wie möglich, war fast ein jagender Schatten, und das Kreuz hielt ich in der rechten Hand mit dem leicht vorgestreckten Arm.

Hinzu kam, dass ich mit lauter Stimme den Namen des Mannes schrie, der zusammenzuckte, als ihn der Klang meiner Stimme wie ein Trompetenstoß erwischte.

»Hier bin ich, Griffin!«

Er schaute an der starren Kate vorbei, die mir im Weg stand. Nicht mehr lange, denn ich schleuderte sie zur Seite und hatte freie Bahn.

Griffin geriet dadurch in die Nähe des Kreuzes, und er, der unter dem Einfluss des Teufels stand, reagierte schon, noch bevor er von meinem Talisman berührt worden war.

Bei ihm war das berühmte Feuer der Hölle so etwas wie ein Antrieb, der sich jetzt gegen ihn wandte. Ich hatte die Aufgabe des Schutzengels übernommen und war bei ihm, bevor er sich vom Fleck rühren konnte.

Blitzschnell hob ich vom Boden ab. Mit beiden Füßen trat ich gegen ihn. Griffin fiel zurück. Er landete auf dem Sessel, der automatisch mit ihm zurückrollte, und einen Augenblick später erwischte ihn die volle Macht des Kreuzes.

Es war dazu geschaffen worden, gegen die Hölle zu kämpfen, und das geschah jetzt.

Griffin brüllte. Zugleich drehte er sich mit seinem Stuhl um die eigene Achse. Und während sein Geschrei durch das Haus hallte, veränderte sich sein Körper.

Es gab keine Stelle, aus der nicht die kleinen Flammen schossen.

Sie waren hell wie das Licht, und Griffin verwandelte sich in glühenden Staub, der wie eine sich schnell drehende Spirale der Decke entgegen strebte und sich dort auflöste.

Ich ging zu Kate Finley und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Ihr Körper zuckte, und sie schaute dorthin, wo Glen Griffin einmal gesessen hatte.

Es gab nur noch den leeren Sessel. Die einzige Erinnerung an ihn war ein widerlicher Geruch, den es auf der Erde eigentlich nicht gab. Doch das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.

Kate Finley konnte endlich ihren Frieden schließen, obwohl noch eine schwere Zeit vor ihr lag…
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